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Bertha Ehnn.

Die Hofoper in Wien, bis zur Vollendung des prachtvollen
Neubaues am Ring auch das Theater am Kärtnerthor genannt,
ist der Mittelpunkt des öster¬
reichischen Musiklebens, die hohe
Schule der echten dramatischen
Sangeskunst. Unzählige Namen
hochbedeutender gottbegnadeter
Künstler und Künstlerinnen
haben dieses Institut geweiht;
es ist so reich an großen Tra¬
ditionen, und das musikalische
Wiener Publicum so eifersüchtig
in der Erhaltung des hohen
Rufes seiner Oper , daß es im¬
mer als kühnes Wagniß erscheint,
sich dort einer Prüfung zu un¬
terwerfen, gewiß aber einen
Triumph bedeutet, wenn diese
Probe auch bestanden wurde.
Ist es dann nicht- erklärlich,
daß ein Engagement an der
Wiener Oper das Ideal junger
Talente bildet, daß der Ehr¬
geiz schöner, besonders einhei¬
mischer Stimmen von früh ab
sich gerade auf jenes höchste
Ziel richtet? Natürlich heißt
es auch hier : Viele sind beru¬
fen, doch wenige auserwählt!

Solch ein Fall lag wieder
im October 1803 vor. Da
hatten sich im Probesaale des
alten Kärntnerthortheaters die
Kapellmeister und Regisseure
versammelt, an der Spitze der
damalige Director Salvi , ein
Italiener , der in seinem Leben
nie deutsch sprechen lernte, aber
doch Vorgesetzter einer deutschen
Kunstgenossenschastsein durfte.
Ein blutjunges zartes Mädchen
sollte ihnen Proben ihrer ge¬
rühmten Gesangsbildung ab¬
legen. Sie hieß Bertha Ehnn,
war als dreijähriges Kind von
der Vaterstadt Pesth im Jahre
1851 mit den Eltern nach Wien
bleibend übergesiedelt, also ein
Wiener Kind, das auch frühzei¬
tig die berechtigte Eigenheit
einer schönen Stimme ausweisen
konnte. Solches Naturcapital
mußte gepflegt werden. Dies
geschah auch und zwar zuerst in
dem Wiener Conservatorinm der
Gesellschaft der Musiksreundc,
nach einem Jahre aber privatim
bei der Gesangslehrerin des
Konservatoriums, Frau Prof.
Andriessen. Bereits hatte sich
die strebsame Schülerin eine
ganze Reihe von Opernrollcn
Su eigen gemacht: Irene im
Velisar, Agathe im Freischütz,
Azucena im Troubadour , den
-vagen in den Hugenotten, den
Studenten Sybel in Gounod's
wüstn. s. w., als der sorgsame

Lerr Papa den Moment eines öffentlichen Versuches für ge¬
kommen erachtete. War es zu srüh? Die Frau Professorin
wenigstens war nicht so recht damit einverstanden und hielt
uoch längeren Unterricht sür erforderlich, aber den Vater mochte
^er richtige Grundsatz leiten: Je früher selbstständig, desto
machtvoller entwickelt sich ein Talent.

Nun sang die angehende Künstlerin vor den gestrengen
Graminatoren bangen Herzens die Rolle des Orsini ans Lu-
srczia Borgia . Und der Erfolg? Sie gefiel. Salvi erklärte
wir, sie nach einem Jahre , vielleicht schon früher, für die kaiser¬

liche Hosoper engagiren zu wollen; bis dahin sollte sie aus irgend
einer Provinzbühne die unumgängliche Routine sich erwerben.

Welch ein Glück, welche Aussichten! Nur noch ein Jahr
des praktischen Studiums und dann Mitglied — vielleicht—
nein, entschieden gefeiertes Mitglied der kaiserlichen Hosoper.

Hräulciu Hertha Ehnn , k. k. Kammersängerin.

Dem wahren Talente, dem Genie werden aber Kämpfe und
Sorgen nicht erspart. Nicht mühelos ringt es sich zum Gipfel
seines Könnens empor der Weg ist nicht geebnet, auch die bcst-
angclegte Krast muß sich anstrengen , um ein im Anfang nahe
scheinendes Ziel zu erreichen. Bertha Ehnn ist heute eine
Künstlerin, welche unter die ersten lebenden Gesangsgrößender
Gegenwart gerechnet wird. Um diese hohe Stellung zu bewahr¬
heiten, bedürfte es aber zweier Siege in den beiden deutschen
Kaiserstädten, zwischen denen sonderbarerweisemehr als ein
Quinquennium liegt. Wer das Bühnenwesen mit seinen aus¬

schließenden und monopolisirendenTendenzen kennt, wird das
erklärlich finden.

Der Rus der Berliner Oper war bis vor kurzem ein nicht
minder weitgehender, als der der Wiener. Die gefeierten Prima¬
donnen Panline Lucca und Mathilde Mallinger beherrschten

seit Jahren schon das gesammte
Terrain in Deutschland mit dem
Posaunenschalle ihres Künstler¬
ruhms , so daß in dem einfluß¬
reichen Centrum des neuen gro¬
ßen Reiches gewohnheitsmäßig
der Glaube entstehen mußte,
als wäre der gesammte Reich¬
thum der modernen Opernkräste
ausschließlich in Berlin versam¬
melt. Und als jene Liebling!
unserer deutschen Kaiserstadt
treulos nach Amerika und Ruß¬
land davongingen, tönte, wie
genugsam bekannt, nur ein
Schmerzensschrei durch alle
kunstsinnigen Schichten der Ge¬
sellschaft: Man habe Unersetz¬
liches verloren! Gewiß ist dies
auch wahr ; aber aus der Bühne
wie im Leben ist die Macht der
lebendigen Individualität grö¬
ßer , als die Erinnerung an die
Abwesenden. Bertha Ehnn
betrat im Januar 1873 das
sreigcwordene Terrain in Ber¬
lin und hat hier entschieden den
schönsten Triumph ihres Lebens
gefeiert.

Ihrem Herzen war vielleicht
der große Erfolg in Wien im
Jahre 1867, der dort endlich
zum Engagement führte, eine
höhere Genugthuung. Waren
es doch die lieben, aber stren¬
gen Wiener, die sie ihre Lands-
iente nennen durste und vor
denen sie Zeugniß ihres Flei¬
ßes, ihrer Begabung, ihrer
hohen entwickelten Kunst ab¬
legen konnte. Und so lange war
sie mit diesem ersehnten En¬
gagement hingehalten worden!
In Linz hatte sie zuerst die
Bretter betreten und vollen Bei¬
fall erworben. Dieses erste En¬
gagement war — gagelos! Um
so eifriger aber lebte Bertha
Ehnn dort ihrer künstlerischen
Entwickelung,vomKapellmeister
Möller in höchst dankenswerther
Weise in die Geheimnisse des
echten dramatischen Gesanges
eingeweiht. Nach sieben Mona¬
ten wurde sie schon Mitglied
des landschaftlichen Theaters in
Graz und erwarb sich sofort
mit ihrem Debüt als Agathe die
Gunst der immerhin strengen
Gratzer, die es in Bezug auf

Knust und Urtheil Wien gern
gleichthaten. Die Künstlerin
durste jetzt, im Vollbesitz von
Gunst und Ruf , den Director
Salvi an sein Versprechen erin¬
nern. Sie nahm Urlaub und

begab sich nach Wien. Im Beisein aller ersten Kräfte und der
Direction sang sie hier aus einer Orchesterprobe die große Arie
der Agathe, ihrer damals besten Rolle. Als sie vollendet, ap-
plaudirte das ganze Orchester, die Künstler gratulirten ihr, und
der wälsche Director? Er war entzückt über die Stimme , aber
— meinte kr — er hätte einen „Allo" vermuthet!

Das war freilich gegen alle Erwartung und Hoffnungen.
Die Illusionen der jungen Künstlerin begannen Plötzlich eine
trübe Färbung anzunehmen,»um so rascher ging sie aus einen
dreijährigen Vertrag mit dem Hostheater in Hannover ein.
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Der Intendant Graf Platen hatte sie in Wien gehört und gewann
sie zunächst für ein vierwöchentliches Probespr. >, Im Mai 1865
fand dasselbe statt und verlief so glänzend, oaß sie von allen
Seiten zum Inkrafttreten ihres Contracts beglückwünscht wurde.
Aber im letzten Moment schrieb der Intendant der Sängerin
ab : „obgleich sie alle Bedingungen trefflich erfüllt habe, müsse
er von dem Engagement absehen, da er den Etat nicht über¬
schreiten dürfe." Wußte das aber der Intendant nicht schon in
Wien?  Auch  hier also eine trübe Erfahrung mehr! Fein orga-
nisirtc Naturen sühlcu dies wie einen Mißerfolg, und wer nicht
streng und ehrlich auf sein Ziel loswandert, scheitert leicht durch
solche Verhältnisse in der Carriere . Auch Berlin hatte damals
für die zierliche Erscheinung der Sängerin und ihre brillante
Stimme keine Verwendung. Panline Lucca war bereits Allein¬
herrscherin, und der Intendant konnte nur das Versprechen
geben, das junge Talent nicht aus den Augen zu verlieren. Kein
Wunder, wenn der Capitano der Berliner Theateragenturen
die feiernde Kraft nach Pesth sandte, wo das scheinbar gute, in
Wahrheit aber schlechte Opernunternehmcn sich nach vier Wochen
auflöste. Erst Nürnberg weckte wieder die Hoffnungen der
durch ihre Irrfahrten deprimirten Künstlerin. Sie konnte dort
durch ihre Prachtleistung als Sclica in Meyerbeer's Afrikanern
ihren Ruf wieder neu befestigen, so daß plötzlich von allen Seiten
Engagemcntsauträge ihr zukamen. Da war Darmstadt und
Stuttgart , zwei vortreffliche Hofthcatcr, welche sich um den
Besitz einer Primadonna stritten, deren Ruf von Tag zu Tag
durch glänzende Gastspiele stieg. Der Stuttgarter Intendant,
der kürzlich verstorbene Baron von Galt , siegte in diesem Wett-
streit im Januar 1867. Hatte doch der Italiener in Wien
wiederum die Hoffnungen der Sängerin auf Wien durch fein
stereotypes„Kauu nicht verwenden" zerstört.

Aber sonderbar genug— drei Monate nach Unterzeichnung
des Stuttgarter Vertrags ladet Salvi doch die Sängerin zu
einem Gastspiel auf Engagement nach Wien ein. Welche freudige
Bestürzung! Bertha Ehnn eilt sofort nach Baden -Baden , um
von der Viardot-Garcia den letzten Schliff für einige Rollen zu
empfangen und dann nach Wien. Es war im heißen Juli 1867.
Vier Abende sollte ihr Gastspiel umfassen, aber es werden elf.
Die Häuser sind ausverkauft, die Agiotage des Billethandels
slorirt ; der Enthusiasmus steigt von Rolle zu Rolle; er kennt
fast keine Grenzen in der Afrikanerin, und cndli ; drängt Direc-
ior Salvi in der That zum Abschluß eines Vertrages auf Grund
der doppelten Gage von Stuttgart . Ja , warum konnte der
Italiener sich nicht früher schon entschließen? Der Contract war
nur zu unterschreiben mit dem Vorbehalt, daß die Verbindlich¬
keiten in Stuttgart gelöst würden. Da lächelte der gefeierten
Künstlerin das Glück: das Ministerium dcs Aeußcren setzte selbst
die Lösung in Stuttgart durch.

Mit dem neuen Jahre 1868 trat Bertha Ehnn in den
Verband der Hofopcr, deren Leitung unterdessen von einem
Deutschen, dem Hofrath Dingelstedt, übernommen worden war.
Im folgenden Jahre verlieh ihr Seine Majestät der Kaiser den
Titel einer kaiserlich königlichen Kammersängerin. War doch
Bertha Ehnn die glanzvollste Sängerin , welche seit Jahren in
Wien die Gunst des Publicums rückhaltslos für sich gewonnen
yatte. Auf Jahre hinaus an die zweite Vaterstadt gefesselt,
ohne Unterlaß künstlerisch strebsam, allcrwärts gefeiert, wohin
sie ihre Gastspiele führten und führen werden, darf sich die
Künstlerin wohl glücklich nennen.

Aber erst nach fünf Jahren feierte sie den Hauptsieg ihres
Künstlerthums in der Hauptstadt des neuen deutschen Reichs, in
Berlin . Warum erst jetzt, ist oben gesagt. Ein Ruf der all¬
gemeinsten Uebcrraschung ging durch alle Kunstkrcise, als man
sich überzeugt hatte, daß für die eigensten Rollen der Lucca, für
welche der Berliner die Aureole der Unfehlbarkeit in Anspruch
nimmt, für Mig non in der gleichnamigen Oper von Thomas,
für Margarethe in Gounod's Faust , Sclica in der Afrika
nenn , Cherubim in Figaro 's Hochzeit eine vollständig eben¬
bürtige Rivalin erstanden war , eine Nebenbuhlerin, die so im
Sturm das ungläubige Publicum der Hauptstadt an sich riß,
daH es jetzt nichts sehnlicher wünscht, als in den festen Besitz
dieses Wiener Kleinods zu gelangen. Fürwahr , in gesanglicher
Hinsicht ist Oesterreich das beneidenswertheste Land, denn sie
alle, die Lucca, die Mallinger , die Ehnn , und wie viele An¬
dere! haben dort ihre Heimath und können mit Walter von der
Vogelweide ausrufen:

Ze Österliche lernt' ich singen uude sagen!
Nicht die Stimme allein wirkt so hinreißend und nachhaltig,

wenn auch die Wirkung derselben eine unmittelbar gefangen
nehmende fein kann.

Wodurch erklärt sich daher der große Erfolg der Künstlerin?
Die Antwort liegt nahe, besonders wenn man Charaktere moder¬
ner Opernrollen, wie Mignon , Gretchen, Sclica in Betracht
zieht. So duftig , so hold, so poesieerfüllt die Originale der
beiden erstgenannten Gestalten sind, aller dichterische Nimbus
ist ihnen in der Oper verloren gegangen. Was ihnen aber ver¬
loren gegangen ist, gibt ihnen die Künstlerin vollauf zurück
durch ihre Persönlichkeit, ihren Gesang, ihre Darstellung. Ihr
Wesen ist durch und durch poetisch. Das ist die tiefe, die elec-
trische und gewaltige Wirkung, der sich Niemand entziehen kann.
Das kühle Berliner Publicum wurde plötzlich entflammt und
die Wortführer der scharfen Kritik entwaffnet. „Seit geraumer
Zeit — so mußten sie gestehen— ist uns keine Sängerin be
gegnet, gleich fähig, den mitzutheilenden Inhalt so frisch und
lebendig und dabei in so gewinnender künstlerischer Form dem
Gemüth zu überliefern. Ihr gegenüber fühlt man sich stets
umfangen von dem freundlichen Zauber einer ebenso poetisch
empfindenden, wie frei und leicht gestaltenden Individualität,
und gerade das ist der Punkt , der in der Schätzung aller musi¬
kalisch dramatischen Darstellung zumeist ins Gewicht fällt. Nur
wenn die letztere die Schwingungeneiner durch den Gegenstand
in vollständige Mitleidenschaft versetzten Seele kündet, treffe sie
ihr eigentliches Ziel, das Herz des Hörers. " Dies ist der höchste
an die Kunst zu stellende Anspruch, und Bertha Ehnn erfüllt
ilin in einer Weise, die über alle Beschreibung erhaben ist. Die
Künstlerin, eine Meisterin des poetischen Tones, schöpft eben aus
genem Quell der herzgewinnenden Poesie, der an und für sich
dem abwägenden Verstände unnahbar ist. An ihrer Wiege stand
der GeniuS der wahren Kunst.

Theodor Nacdrr.

Ebba, die Knstcrstochter.
Erzählung von Marie Zophie Zchwartz.

kSchlub.l

DaS entschied ihr Geschick, denn als die Baronin in ihr Zim¬
mer zurückgeführt worden war, hatte sich Göran's Schwester, um
frische Luft nach jener empörenden Scene zu schöpfen, in den
Park begeben und dort ihren Bruder und Ebba Stcn beisammen
getroffen. Sie hatte sich hinter dieselben geschlichen und sie be¬
lauscht. Und was erfuhr sie? Der Bruder machte der Küsters¬
tochter eine Liebeserklärungund bot ihr feine Hand an , die sie
auch bereitwilligst annahm.

Außer sich, in voller Bestürzung, eilte Marianne zu ihrem
Vater und erzählte ihm den Scandal . Der alte Baron läßt
sofort den Küster zu sich rufen.

Ich hörte später meinen Vater meiner Mutter erzählen,
was er als Zeuge der Unterredung gehört hatte.

In überlegenem Toue habe der Baron dem Küster besohlen,
seine Tochter sofort aus der Gegend wegzubringen, er , der
Baron , wünsche es so.

Sten habe hiergegen ein bestimmtes: Nein gesetzt. Er sei
Wittwer und wolle sich nicht von seinem einzigen Kinde trennen.

Nun wurde Jener zornig, sagte, daß Ebba ein leichtsinniges,
schlechtes Mädchen sei, daß sie ein erniedrigendes Liebesverhält¬
niß mit seinem Sohne angeknüpft, und daß er als dessen Vater
solche Sittenlosigkeitnicht dulden könne.

Sten hörte den alten Baron ruhig an , und als dieser end¬
lich schwieg, benachrichtigte er ihn davon, daß Baron Göran
vor kaum einer halben Stunde die Hand seiner Tochter Ebba
von ihm, ihrem Vater , erbeten habe, und da die beiden jungen
Leute sich liebten, sähe er kein Hinderniß , sie zu vereinigen.

Baron Sköldkrona verstummte eine geraume Zeit und blieb
wie versteinert vor Zorn und Bestürzung sitzen. Als er sich
aber wieder erholt hatte , klingelte er , ließ Sten die Thüre
weisen und seinen Sohn zu sich rufen.

Was zwischen Vater und Sohn vorging, erfuhr mein Vater
nicht; er hatte sich zurückziehen müssen, nachdem das Gespräch
zwischen dem Baron und dem Küster zu Ende war.

Die Folge des Gesprächs zwischen Bater und Sohn aber
war die, daß Göran schon an demselben Abende Stenbrovik ver¬
ließ und mich mit sich nahm.

Unterwegs machten wir Halt vor der Küsterwohnung.
Göran stieg aus und ging hinein, um sich von Ebba zu verab¬
schieden. Er wollte nach der Hauptstadt, um eine Bahn einzu¬
schlagen, die ihn unabhängig machen sollte. Erst dann würde er
seine Braut heimführen können. Nachdem sie sich gegenseitig
treu auszuharren gelobt, trennten sie sich.

Göran erhielt eine Anstellung bei der Regierung, doch
wünschte er , so bald als möglich eine Stellung als Attache bei
irgend einer schwedischen Gesandtschaft im Auslande zu bekomme».

Er hatte einen geachteten Namen, weitverzweigte Familien¬
verbindungen und andere Konnexionen, und es durfte somit für
ihn keine großen Schwierigkeiten haben, seinen Wunsch erfüllt
zu sehen. Er arbeitete fleißig und führte ein sehr zurückgezogenes
Leben.

Mich behandelte er nicht wie einen Diener, sondern wie einen
jüngeren Verwandten, welcher ihm aus Dankbarkeit gefällig sein
müsse. Seine Absicht mit mir war , daß ich studireu sollte.

Das Schicksal wollte es jedoch anders.
Nach Verlauf von zwei Jahren starb die Freiherrin , seine

Mutter , in Folge irgend eines Diätfehlers.
Das mütterliche Erbe betrug zwar bei weitem nicht die

Hälfte von dem, was man sich gedacht, doch reichte es hin , um
Göran unabhängig zu stellen.

Er reiste nach Stenbrovik, wohnte dem Begräbnisse der
Mutter bei, besuchte seine Ebba und kehrte verliebter denn je
nach der Hauptstadt zurück, woselbst er mich gelassen hatte, damit
ich die Schule nicht versäume.

Im darauffolgenden Jahre wurde Görau's und Ebba's
Hochzeit in dem schlichten Daheim der letzteren, in Sten 's
Küsterwohnung gefeiert. Sie wurden in der Kirche getraut,
allein Niemand von den Verwandten des Bräutigams war zu¬
gegen. Nach dem Tage der Trauung verließ er mit feiner
jungen Frau die Gegend, aber ich, damals in meinem fünf¬
zehnten Jahre , durfte ihm nicht folgen, es wurde mir von
meinem Vater untersagt : ein Sohn , der gleich Göran Schande
über seinen Vater bringe, dürfe nicht mein Herr sein.

Indessen erhielt der junge Baron eine Anstellung bei der
schwedischen Gesandtschaft in Neapel, und die Neuvermählten be¬
gaben sich dorthin ohne Aufenthalt.

Ebba hatte von Hause aus ein Dienstmädchen, einige Jahre
älter , als sie selbst, das im Küsterhause aufgewachsen und Ebba
sehr ergeben war , mitgenommen. Der Name des Mädchens
war Sara Rundquist.

Ich aber blieb auf Stenbrovik, genoß den Confirmations-
unterricht und wurde von dem alten Baron als Vorleser ver¬
wendet.

Ein halbes Jahr nach der Heirath des Baron Göran ver¬
mählte sich Fräulein Marianne mit dem Grafen Claus H—n.

Am Hochzeitstage gab der alte Baron noch bei Lebzeiten
seiner Tochter Stenbrovik als Eigenthum, d. h. er gab ihr sein
ganzes Vermögen. Er that dies, um einen Schwur zu halten
und seinen Sohn zu bestrafen.

Die Neuvermählten zogen indeß nach Stockholm, woselbst
der Graf in der Königlichen Leibgarde zu Pferde diente.

Der Baron fuhr fort, auf Stenbrovik zu residire-n, und be¬
trachtete es als eine abgemachte Sache, daß die jungen Leute
erst nach seinem Tode den Herrensitz antreten würden.

Graf H- n lebte in der Hauptstadt auf großem Fuße , und
da er selbst kein Vermögen besaß, so war das mütterliche Erbe
Mariannens bereits im Verlaufe des ersten Jahres aufgezehrt.
Nun machte man aber Ansprüche auf die Einkünfte von Sten¬
brovik, und zwar dermaßen, daß der alle Baron einen sehr ge¬
ringen Theil derselben für sich bekam. Marianne schlug dem
Vater vor, die nöthigen Einschränkungen zu machen, denn sie
und ihr Gemahl könnten das unmöglich thun ; lebten sie doch in
der Hauptstadt und müßten ihren Stand repräsentiern. Der
alte Baron fand dies natürlich, und die Mehrzahl der Bedie¬
nung wurde verabschiedet. Der Kammerdiener, mein Vater, ein
Diener und der Kutscher machten jetzt seine ganze Umgebung aus.

Eines Tages , ich war mittlerweile achtzehn Jahre alt ge¬
worden, kam zu meinen Eltern eine Schwester meiner Mutter
zum Besuch. Sie war die Wittwe eines Dorfkrämers und reiste
nun für eine Bandfabrik »ist Waaren auf den Jahrmärkleu

herum. Da sie keine Kinder hatte, schlug sie meinen Eltern vor
daß sie mich auf ihren Reisen als ihren Gehilfen mitnehmen woll?'
Ihre Andeutung, daß ich dann bei ihrem Ableben Erbe ihrez
kleinen Vermögens werden sollte, machte den Vorschlag doppey
annehmbar; meine Eltern trugen denselben pflichtschuldigst dem
Baron vor, und da auch dieser damit einverstauben war, verließ
ich Stenbrovik.

Sechs Jahre begleitete ich die Tante aus den Jahrmärkten.
Im Frühjahr des sechsten Jahres bekam die Tante einen

Bries von ihrem Schwager in Lübeck, welchcrffie unter Anderem
bat , ihm einen ehrlichen und zuverlässigen jungen Mann z»
verschaffen, den er in seinem Kanfmannsgeschäft verwenden
könne. Meiner Tante schien es für meine Zukunft bedeutsam zn
sein, wenn ich eine Stellung im Auslande bekommen könne.
Vielleicht gelänge es mir dort ebenso gut wie dem Schwager.

Daß ich den Vorschlag mit Lebhaftigkeitergriff, versteh!
sich von selbst, und nachdem ich die schriftliche Einwilligung
meiner Eltern zu dieser Veränderung erhalten hatte , reiste ich
in wenig Wochen nach Lübeck ab.

Bei meiner Ankunft in Lübeck logirte ich mich in einem
kleinen Hotel ein , und wollte Tags darauf meinen künftigen
Principal aufsuchen.

Ich hatte gerade Besitz von meinen Zimmern ergriffen und
eine Weile am Fenster gestanden, um die Leute auf der Straße
zu betrachten und zu sehen, ob sie den Leuten in Schweden ähn¬
lich sähen, als ein Wagen vor dem Hotel anhielt.

In demselben befanden sich ein Herr , eine Dame, eine
Dienerin und zwei kleine Kinder. Ich öffnete zu einer genaueren
Musterung meiner künftigen Hausgenossen das Fenster; in dem¬
selben Augenblick blickte unten der Herr zu mir empor; sein
Antlitz war blaß und abgezehrt, allein die Züge waren mir zu
wohl bekannt, als daß ich nicht trotz aller Veränderung diesel¬
ben hätte wiedererkennen sollen.

Ein Paar Secunden betrachteten wir einander, daraus
stürzte ich die Treppe hinab und auf sie zu.

Es waren Baron Göran , Ebba, ihre Kinder und Sara
Rundquist.

Ich vermag nicht die Freude und zugleich den Schmerz zu
schildern , welche dieses Wiedersehenmir verursachte, und will
nichts von der ersten Begrüßung sagen. Mein plötzliches Aus¬
treten machte einen freudigen Eindruck auf sie.

Sie bezogen dasselbe einfache Hotel, in welchem ich wohnte,
und ehe der Abend anbrach, kannte ich ihre Lage und Alles, was
sich mit ihnen zugetragen hatte , seitdem sie das Vaterland ver¬
lassen.

Sie hatten vier Kinder gehabt; die beiden ältesten waren
gestorben. Nach einem dreijährigen Aufenthalt in Neapel bekam
Göran eine schwere Augenkrankheit und mußte seine Stellung
bei der Gesandtschaft aufgeben. Er lebte zwei Jahre in Pari¬
unter der Pflege eines berühmten Augenarztes und ein Weitere-
Jahr zur Erholung in der Schweiz. Im Begriff nach Pari¬
zurückzukehren, wo er Aussicht auf einen neuen Gesandtschasis-
posten hatte, erkrankte Göran in Genf an einer Brustcntzünduug
und siechte seitdem dahin.

In Genf lebten sie ganz für sich, eingezogen und sparsam.
Ebba stand Allem vor und mit Angst und Zagen sah sie dem
Tag entgegen, an welchem ihr kleines Capital zu Ende gehen
würde.

Einmal schrieb sie an ihren Vater, um zu erfahren, ob kein?
Aussöhnung mit dem alten Baron zu hoffen sei, aber sie bekam
eine wenig ermunternde Antwort. Sten verschwieg der Tochter
die übereilte Bestimmung des alten Barons / welche den Sohn
alles Vermögens beraubt , zugleich aber den Alten selbst ruinirl
hatte. Er bat sie nur , keinerlei Hoffnung auf ihren Schwieger¬
vater zu setzen.

Der sonst vermögenslose Küster sandte jedoch der Tochter
zweihundert Thaler für etwaige Bedürfnisse. Diese Summe
hinterlegte Ebba.

Einige Zeit darauf wurde ihr viertes Kind, eine Tochter,
geboren. Als Ebba sich nach diesem Ereigniß erholt hatte,
wünschte Göran ins Vaterland zurückzukehren, damit er , wie er
sagte, verhindere, daß Frau und Kinder, wenn er gestorben sei,
Noth litten . Und somit waren sie damals auf der Reise nach
Schweden begriffen.

Die Reise hatte indeß Göran dermaßen angestrengt, daß die
Familie ein paar Tage in Lübeck warten mußte. Die Nacht nach
der Ankunft erkrankte er dort aufs neue. Tage und Wochen ver¬
strichen ohne Besserung der Krankheit.

Er konnte nicht einen Augenblick existiren ohne Ebba. und
sie mußte stets um ihn sein. Als er endlich einigermaßen gena-,'
war seine Neigung, ins Vaterland zurückzukehren, verschwunden.

Den Grund hierzu scheint ein Brief abgegeben zu haben,
den er in Lübeck empfing, und welcher ihn über verschiedene Ver¬
änderungen in seiner Familie benachrichtigte. Dies sagte er mir
im Vertrauen , jedoch ohne sich näher über diese Veränderungen
zu erklären.

Zu Ebba äußerte er:
,,Meine Kräfte sind dahin, ich vermag nicht weiter  zu  reisen,

ich bleibe hier, bis mich der Tod abholt Wenn ich im Grabe
ruhe, meine geliebte Ebba, hast Du nicht weit zu reisen, um die
Heimath zu erreichen. Mein Tod wird vielleicht in der Heimath
irgend etwas Gutes bewirken, meine Anwesenheit dort würde e-
nicht thun. "

Nachdem Göran Sköldkrona's und meine Wege sich wieder
gekreuzt hatten, war ich unwiderruflichan den Ort gefesselt, m
er und seine Familie sich aufhielten.

Ich trat sofort die Stelle bei dem Schwager meiner Tante
an, welcher einen Materialwaarenhandel betrieb. Mein Principal
war mir behilflich, Sköldkrona eine passende und billige Woh¬
nung zu verschaffen. In demselben Hause miethete ich mir eine
kleine Dachkammer und konnte ihm somit alle meine freien Stun¬
den opfern.

Ebba verschaffte sich in aller Stille Arbeit für einen Laden
ohne daß Göran eine Ahnung davon hatte , daß seine Frau für
Geld arbeitete.

Zwei Jahre verstrichen.
Göran konnte das Bett nicht mehr verlassen. Im Frühlinz

erlosch seine Lebensflamme. Seine letzten Worte zu Ebba waren:
„Erziehe unsere Kinder zu guten und intelligenten Men

scheu. Kehre mit ihnen nach Schweden zurück und lehre sie den
Namen, den sie tragen , achten, aber nicht über ihn hochmüthiz
zu sein. Möge Gott Dich für all Deine treue Liebe belohne»
und Dich vor Kummer schützen. Meine entfernten Verwandte»
werden schon, wenn ich nicht mehr bin, für einen paffenden Unter¬
halt für Euch Sorge tragen.
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Laß meine irdischen Ueberrcste hier ruhen ; ich bin in srein-
z Land zu glücklich gewesen, nm in die kalte Familiengruft zu
! viruse gebettet sein zu wollen."
, Einen Monat nach Göran's Tode, als Ebba's Trauer sich
- m so weit gemildert hatte, daß sie an Anderes, als an den bitte-
' Verlust denken konnte, traf sie Vorbereitungen zur Abreise;

' zgxin auch diesmal trat Krankheit hindernd in den Weg und
verursachte einen Aufschub. Sara hatte sich nämlich eine schwere
Erkältung zugezogen und erkrankte am Scharlach.

Mit der Güte eines Engels und der Liebe einer Schwester
pflegte Ebba ihre treue Dienerin; allein vergeblich. Nach Ver¬
lauf von sechs Wochen starb Sara.

Es war Nacht, als diese ihren Geist aushauchte. Ebba
wandte ihr in Thränen gebadetes Antlitz mir zu und sagte;

> „Meine arme, treue Sara wird selbst durch ihren Tod mir
i nützlich fein, wie sie mir im Leben so treu gedient hat. Hier am
i Lrte gibt es Niemand, der uns näher kennt. Der Arzt, welchen

Sara hatte, ist zufällig ein anderer , als Göran's Arzt. Wer
, Sara ist, wer ich bin, ist ihm unbekannt und deshalb, Anders,
, lassen wir Sara beerdigen, als Ebba Sköldkrona. Ich kehre nach

Schweden zurück als Sara Rundquist. Nur so wird es mir mög-
! lich werden, für meine Kinder zu arbeiten, damit sie nicht nöthig
k paben werden, das Wohlwollen Fremder zu beanspruchen. Sara

Rundquist kann unternehmen, was sie will , wenn es nur eine
^ ehrenhafte und gewinnbringende Arbeit ist, aber nicht die Frei-

e Hern» Sköldkrona.
, In Stockholm kennt mich Niemand, und auch Niemand dort

kennt Sara ; dort werde ich ein neues Leben beginnen. "
, , Sara wurde nun in der That als Ebba Sköldkrona beerdigt,
i und ich bekam den Auftrag , den alten Baron und Sten zu be¬

nachrichtigen, daß sowohl Göran als feine Fran mit Tode abge¬
gangen seien.

s ' Darauf verließ ich meinen Principal und reiste mit Ebba
und ihren Kindern nach Schweden.

, Von Göran's mütterlichem Erbe waren noch siebenhundert
Thaler übrig. Ueber diese Summe, welche den Kindern gehörte,

i , ernannte die für todt ausgegebene Mutter den Magister Aure-
z 'nius zum Vormund , und seinem Schutz sollten gleichfalls die
, - Kinder selbst übergeben werden.

Als wir in Stockholm angekommenwaren , logirten wir
uns erst in ein kleines Gasthaus ein, worauf ich Magister Aure-

z nius aufsuchte und ihn zu Ebba führte. Sie war gezwungen sich
- ihm anzuvertrauen, allein sie wußte auch, daß sie sich auf den

Mann verlassen konnte. In seine Hände gab sie ihre Kinder.
, Die Kosten des ersten Jahres mußten aus einem Theil des klei-
, neu Erbes bestrilten werden, das nächste Jahr hoffte Ebba selbst
z für sie bezahlen zu können.
s Aurenius erzählte Ebba , daß der alte Baron seit einem
z Jahr ein ruinirter Mann , und daß Stenbrovik verkauft sei; wo
.z i?cr Baron sich aufhalte, wußte er nicht, man wollte wissen, daß

Verwandte ihn unterstützten,
g Graf H—n war vor einem Jahre wegen Schulden flüchtig

geworden, feine Fran Gemahlin genoß das Gnadenbrod bei
> irgend einem feiner Anverwandten.
n Aurenius erzählte ferner, daß der gegenwärtige Besitzer der
n Sköldkrona'schen Güter ein reicher Kaufmann fei, und daß meine

Eltern in seinen Diensten verblieben seien,
i Nachdem wir dies Alles erfahren, und Ebba ihren Kindern
n ein letztes Lebewohl gesagt hatte, führte ich sie eine weite Strecke
r in Södermalm hinein , woselbst meine Tante dasselbe Häuschen
n befaß, in welchem Ebba später ihren Kramladen hatte, die Tante
> bewohnte die Zimmer , welche Sie , meine Fräuleins , jetzt inne
- , haben.

Meine Tante, eine alte Geschäftsfrau, schlug Ebba vor, den
r Handel zu übernehmen, weil derjenige, der ihn damals inne
e hatte, sich von dem Geschäft zurückzuziehen wünschte.

Meine Tante besorgte des Geschäftes Ankaus, und Ebba be-
- gann nun ihren Handel mit den zweihundert Thalern , welche
s ihr Vater ihr damals gesandt hatte.
v Ich trennte mich nicht von Ebba , sondern wurde ihr Ge-
j hilse und einziger Diener. Die Leute glaubten stets, wir seien
^ ' verwandt.

Das Geschäft ging gut , und schon nach fünf Jahren konnte
, l Ebba von meiner Tante das kleine Hans kaufen, obgleich sie
j auch die Ausgaben für die Erziehung ihrer Kinder bestritt. Um

diese Zeit war es, daß Sie , meine Fräuleins , zu uns zogen.
Während dieser Jahre hatte sie ihre Kinder nicht wiederge-

d sehen, sondern ich besuchte sie jeden Sonntag und brachte ihr
; Nachricht über das Befinden der Kleinen. Erst jetzt, nach sünf-

jähriger Trennung , wagte sie es , mich eines Sonntags zu be-
x gleiten.

Sie kannten sie nicht mehr. Ich sagte ihnen, sie sei die
r treue Dienerin ihrer Eltern gewesen und habe sie in ihrer ersten
„ Kindheit gepflegt. Aurenius fügte dem hinzu, daß sie eigentlich

Diejenige sei, die für ihre Erziehung Sorge trage.
Von da an begab sich Ebba jeden Sonntag zu Aurenius,

, um bei ihren Kindern zu sein.
«; Ich und Ebba hatten sechs Jahre zusammen gearbeitet, als
i ich eines Tages einen Brief von meinem Vater bekam, in wel-
h chem er mir schrieb, daß meine Mutter krank fei und mich zu
s sehen wünsche.

Ebba bat mich, zu reisen und sprach mit thränenden Augen;
r „Gehe Du nur nach unserer Heimath, ich kann bei der Ge-
, lcgenheit etwas Näheres über meinen Vater erfahren, welcher
s. nun so viel Jahre seine Tochter als todt beweint hat. Grüße

e >hn von der todten Ebba. "
Ich reiste ab.
Als ich Stenbrovik erreichte, war meine Mutter schon in

t . der Besserung.
Am Morgen des Tages nach meiner Ankunft lud mein Va¬

ter mich ein, ihn auf einen Besuch bei dem Küster Sten zu be-
> gleiten, welche Einladung ich um so lieber annahm, als ich selbst
r mich danach sehnte, ihn zu besuchen.

Wir begaben uns auf den Weg. Ich glaube, ich habe noch
)" cht gesagt, daß die Küsterwohnungaus einem großen Zimmer

g M ebenen Erde, nebst Kammer und Küche, sowie aus zwei hüb¬
schen Giebelzimmern bestand.

Es war während der Sommer-Ferien,
n . Küster Sten saß auf der Bank vor seiner Hausthüre und
g schmauchte seine Pfeife.
i Er sah kräftig aus ; die Zeit war schonend mit ihm verfah-
n reu und hatte nur hier und da Silber in sein Haar gestreut.

. Er kannte mich nicht, bevor mein Vater ihm sagte, wer ich
fei, aber dann klärte sich sein Antlitz auf , er schüttelte mir die
Hand, dankte mir dafür, daß ich feiner Tochter ein treuer Freund

Orr SüM.

gewesen und fragte mich, ob sie eine gute Gattin und Mutter
gewesen. Ich versicherte ihm, daß er in jeder Beziehung zufrie¬
den und stolz sein könne, was seine Tochter beträfc.

Wir sprachen noch eine Weile von Ebba und dem schweren
Verhängniß, das den alten Baron betroffen.

Auch von der Schwester Göran's , Gräfin H., sprachen wir,
dann erhol? sich Sten und sagte, mit einem Seitenblick auf mei¬
nen Bater;

„Ich denke, Anders , Du machst jetzt einen Besuch oben in
den Giebelzimmern, Du dürstest dort einen alten Bekannten an¬
treffen."

An irgend einen Jugendkameraden denkend, welcher mög¬
licherweise Unterlehrer bei Sten geworden sein möchte, begleitete
ich diesen die Treppe hinan. Mein Vater blieb unten.

Wir traten in das erste Zimmer.
Es war möblirt ganz wie das eigene Zimmer des alten

Barons auf Stenbrovik. Die Porträts des Barons , der Frei¬
herrin, Göran's und Mariannens hingen an den Wänden.

Ich stand betroffen da, den Blick auf die alte silberbeschla¬
gene Bibel gerichtet, die ich als Kind so oft bewundert hatte,
und die nun auf dem Tisch vor dem Sopha lag.

Ein Geräusch in dem anstoßenden Zimmer veranlaßte mich,
die Blicke dorthin zu richten. Die Thür ging auf , und auf der
Schwelle zeigte sich ein alter Mann . Sein Haar war schnee¬
weiß, feine Haltung gedrückt, feine Stirn gefurcht. Langsam
schritt er aus den Lehnstuhl zu, welcher dem Kamin gegenüber
stand. Es war derselbe Stuhl , in welchem der Baron zu sitzen
pflegte, als er noch Herr von Stenbrovik war.

„Guten Morgen , Sten, " sprach er , „wer ist der junge
Mann , den Sie dort mitgebracht haben?"

„Das ist Anders Grönlund, Herr Baron, " antwortete Sten
und trat näher.

Der Baron richtete sich in die Höhe, so gut es gehen wollte,
und betrachtete mich.

„Anders !" wiederholte er und seufzte tief. „Anders —"
sagte er noch einmal aufgeregt, „Du warst ja bei meinem Sohne,
als er starb. Das sind viele, viele Jahre her" — fügte er hinzu
und sank in den Lehnstuhl nieder, indem er sein Antlitz mit bei¬
den Händen bedeckte.

- Nachdem seine Aufregung sich ein wenig gelegt hatte , be¬
gann er mich auszufragen über die Ehe des Sohnes, über dessen
Krankheit und Tod. Darauf sagte er in sehr niedergeschlagenem
Ton;

„Das eine meiner Kinder hat der Tod nur geraubt , das
andere hat den Vater vergessen. Wie glücklich würde ich sein,
wenn mein Alter wenigstens durch die Anwesenheit meiner En¬
kel in Etwas versüßt würde. Ich möchte sie sehen und an mein
Herz drücken, — aber die Freude wird mir wohl niemals zu
Theil werden. "

Ich will mich nicht länger bei meinem Besuch bei dem Ba¬
ron aufhalten, sondern nur noch auseinandersetzen, wie es zu¬
ging, daß er seine Wohnung bei Sten aufgeschlagen hatte.

Als er nämlich durch die Schuld seines Schwiegersohns um
Haus und Hof gekommen und fein adeliger Sitz in den Besitz
eines Fremden übergegangenwar , war der Baron über diesen
Schlag so schwer erkrankt, daß man ihn nur mit Lebensgefahr
aus den Räumen, in welchen er geboren war , wegschaffen und
'in die Küsterwohnungunterbringen konnte. Sten hatte sich er¬
boten, ihn aufzunehmen.

Mein Vater , welcher seinen alten Herrn höher, als Frau
und Kind liebte, nahm das Anerbieten des neuen Besitzers von
Stenbrovik, in feinen Dienst zu treten , an , und es gelang ihm,
von diesem das Möblement zu erstehen, das im Wohnzimmer
des Barons auf Stenbrovik gestanden hatte. Einige Möbel, die
Bibel und die vier Porträts waren das einzige Eigenthum des
Barons.

Von dem Tage an trugen mein Vater und Sten Sorge um
die Bedürfnisse des alten Herrn ; der Schwiegervaterseines Soh¬
nes, der Küster, und sein ehemaliger treuer Diener, mein Vater.

Nachdem ich mich einige Tage auf Stenbrovik aufgehalten
hatte , kehrte ich nach Stockholm zurück.

Ebba weinte vor Freude, als sie das Betragen ihres und
meines Vaters erfuhr ; sie weinte Thränen des Mitleids über
den alten Schwiegervater.

Am darauffolgenden Sonntag begab sie sich zu Aurenius.
Zwischen diesem und ihr wurde es nun bestimmt, daß er mit den
Kindern Ebba's, anstatt wie bisher, die warme Jahreszeit bei
seiner Schwester in Södermannland zuzubringen, dieselbe in
der Gegend von Stenbrovik verleben und sich dort in dem
Pfarrhof einlogiren sollte, wodurch der alte Schwiegervater
dann wie zufällig den Trost haben könnte, feine Enkel einen
Theil des Jahres um sich zu haben.

Das , was ich noch hinzuzufügen habe, ist wenig.
Ebba stand ihrem Handel vor mit vieler Energie, verdiente

gut und hinterlegte jedes Jahr eine nicht unbedeutendeGeld¬
summe.

Die Kinder reiften heran. Der Sohn machte gute Fort¬
schritte in seinen Studien und erhielt eine Anstellung als Inge¬
nieur bei der ersten in Schweden angelegten Eisenbahn.

Die Tochter wurde in ihrem neunzehnten Jahre mit dem
Gerichtsdirector B in Stockholm verheirathet.

Der alte Baron blieb bei Sten wohnen; Ebba fuhr fort,
durch ihre Arbeit zu wirken, und wenn der Sonntag kani, be¬
suchte sie ihre verheirathete Tochter, welche in ihr noch immer
das frühere Kindermädchen, die treue, opferfreudige Sara Rund¬
quist erblickte.

Ebba's Spargelder hatten sich, seitdem die Kinder versorgt
worden waren, sehr vermehrt. Das anfänglich so geringe Capi¬
tal wuchs in fast wunderbarer Weise.

Sechs Monate vor ihrem Tode hatte Ebba das Ziel ihres
stillen Strebens erreicht, das nämlich, Stenbrovik zurückzukaufen.

Im Herbst vor dem Tode Ebba's zog Baron Slöldkrona
wieder in das Schloß und den Herrensitz seiner Väter ein, um
dort zu leben und zu sterben. Die beiden Enkel hießen ihn dort
Willkommen und verlebten Weihnachten mit ihm.

Sten , der Großvater mütterlicher Seite der Kinder, war
dem alten Baron ganz und gar unentbehrlich geworden; er gab
sein Amt auf und zog gleichfalls auf Stenbrovik ein.

Gleich nach Neujahr kehrten die Kinder Ebba's nach Stock¬
holm zurück. Ein paar Sonntage noch hat sie dieselben be¬
sucht, da kam der Tod, um sie mit dem vorangegangenenEhe¬
gatten zu vereinigen.

Jetzt , meine besten Fräuleins , kennen Sie die Geschichte
Ebba Sköldkrona's und werden sich nicht über meinen tiefen
Kummer wundern.
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Sie war ein Engel in Entsagung, aber sie hatte einen festen
Willen und einen energischen Charakter. Sie meinte durch ihre
Liebe die Ursache zu den Zerwürfnissen in der Sköldkrona'schen
Familie zu sein, und sühnte diese Schuld durch Entsagung und
Selbstvergessen fast ein ganzes Leben lang."

E n k̂ .

„Stiefmutter."
Welch häßlichen Klang hat dies Wort ! Wie man mit dem

Wort „alte Jungfer " die Vorstellung von etwas Verschrobenem
und Lächerlichem zu verknüpfen Pflegt, so und noch viel mehr
stellt man sich unter „Stiefmutter " eine ränkevolle, mißgünstige,
hartherzige Person vor. Nun mag es freilich viele böse Stiefmüt¬
ter geben, so gut wie wunderliche alte Jungfern , aber hört man
nicht auch von „Rabenmüttern " und unnatürlichenEltern ? Doch
laßt ein Kind unter der Ruthe schreien, so ist die nächste Frage
der Mitleidigen; „Ach, das Würmchen hat gewiß eine Stief¬
mutter? . . . Nein? O, ich dachte!" und beruhigt geht man davon.

Hat ein Mann das Unglück, seine Frau zu verlieren, so
kommen die guten Freundinnen und Verwandten, streicheln die
Kinder und sagen; „Ach, nun bekommt ihr bald eine Stief¬
mutter, Ihr armen Kleinen; wie wird es Euch da gehen? Aber
wenn sie Euch Unrecht thut, sagt's nur gleich dem Vater, der
läßt Euch Nichts thun !" Die Dienstboten ängstigen die Kinder
und machen sie still mit der Drohung ; „Ich sag' es der Stief¬
mutter !" So werden die Kinder schon von vorn herein um
Harmlosigkeitund Vertrauen gebracht. Nun kommt ihre neue
Mutter ins Haus meist doch gewiß mit den besten Vorsätzen.
Läßt sie sich die Erziehung der Kinder angelegen sein und duldet
sie keine Unarten — dann heißt es : „Sagten wir's nicht! Wie
kann man das von Euch armen Würmchen verlangen, dazu seid
Ihr noch viel zu klein. " Ist die Frau weniger energisch, läßt
sie manchmal fünfe gerade sein und denkt, es nach und nach mit
Liebe zu erzwingen — dann heißt's ; „Jetzt kümmert sich Nie¬
mand mehr um Euch arme Waisen, ach, wenn das Eure Mutter
erlebt hätte!"

Wie wird außerdem den armen Stiefmüttern ihr Amt leicht
gemacht? Sind nicht in unsern lieblichsten Märchen (Schnee¬
wittchen, Aschenbrödel, Frau Holle n. s. w.) Stiefmütter die Ur¬
sache alles Unglücks? Und mit welcher Vorliebe behandeln nicht Ro¬
manschriftsteller und Theaterdichter die„bösen Stiefmütter " !Muß
nicht bei dem Allen eine Entfremdung treten zwischen Mutter
und Kinder, umsomehr, da auch den Stiefmüttern jede Unart
der Kinder wiedergesagt, womöglich vergrößert wird? Ihr
thut's ja nicht wehe, sie ist ja nicht die Mutter . O man kann in
dieser falschen Voraussetzung selbst gebildete und gutmüthige
Menschen einer Stiefmutter gegenüber Aeußerungen machen
hören, die ihr. wenn sie einen Funken Zartgefühls hat, das Herz
zerreißen müssen.

Es ist kein kleiner Entschluß für ein junges Mädchen, die
Kinder eines Mannes ans Herz zu nehmen, dessen erste Liebe
gestorben, und der, wenn er feine zweite Fran auch herzlich liebt,
doch in den meisten Fällen Partei für seine armen „verwaisten"
Kinder nimmt. Es ist nicht leicht, Mutterstelle zu vertreten ohne
die natürliche , Alles überwindende Mutterliebe, Mutterstelle
an Kindern, welche nur zu oft der wahren und wärmsten Hin¬
gebung Argwohn und Trotz entgegensetzen.

Was ist nun der Zweck dieser kurzen Darlegung ? Die herz¬
liche Bitte an Jedermann ; nicht zu trennen und zu Hetzen, son¬
dern zu versöhnen und Alles zum Guten zu wenden. Ein gutes
versöhnendesWort kann manchmal unendlich nützen, ein ge¬
hässiger Blick und Ton viel Unheil anrichten. Wie sorgsam
pfropft der Gärtner ein junges Reis auf einen andern Baum;
wie sucht er es zu schützen und mit dem Stamm zu vereinen,
daß Eins ins Andre verwachse! Warum wird doch an diesem
viel wichtigeren Verhältniß zwischen Stiefeltern und Stiefkindern
immer gezerrt und geprobt, ob es auch wirklich fest sei?

Begegnet der armen „zweiten" Frau mit jenem Zartgefühl,
mit dem ihr die Blume nicht „Stiefmutter, " sondern „Stief¬
mütterchen" nennt!

Eine Stiefmutter.

Aus alter Zeit.
Gedichte von Friedrich Uodenfledt.

t.
Einst wollt' ich einen Kranz dir winden
Und konnte keine Blumen finden;
Jetzt find' ich Blumen fern und nah,
Ach, aber du bist nicht mehr da!

Von hehren Frau 'n viel weiß man zu erzählen
Aus manchem längst entschwundenen Jahrhundert;
Sie werden immer neu von nns bewundert,
Und Mancher klagt, daß sie uns heute fehlen.
Sie fehlen nicht; es fehlen nur die Männer,
Der echten Weiblichkeit urkundige Kenner!
Denn Alles, was man ehrt an edlen Frauen,
Braucht Mannesblick, es richtig anzuschauen.
Ich habe solchen Blick, der falschen Schimmer
Von echtem Glanz zu unterscheiden weiß,
Und wo ich jemals weilte, fand ich immer
Ein Weib, das würdig meines Liedes Preis;
Doch so viel Holdes wie in Dir verbunden,
Du Einzige, hab' ich vordem nie gefunden!

3.

Du, die so manche Stunde mir versüßte
Durch ach! zu schnell, zu schnell entschwund'nes Glück,
Du gingst, doch ließest Gluth in mir zurück
Gleich einem Lagerfeuer in der Wüste,
Um das die lange Karawanenkette
Zum Ring sich schloß in schattiger Oase
Und früh verließ die traute Lagerstätte,
Derweil das Feuer weiter glüht im Grase.
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Römische Briefe an eine Dame.
Von Wilhrlm Marr.

(Mit Illustration von Alsred Mevcncr .)

b,a ? srla cli Koma.
Was wir Schönes erlebt, träume» wir es nicht immer in

der Erinnerung noch gern einmal nach? Und wenn wir es nach
träumen, sehen wir da nicht im Traume so Manche

Archäologen, diese Villa , welche die Kleinigkeit von circa fünf¬
tausend Gegenständender Kunst und des Alterthums enthält,
trotzdem sie der erste Napoleon aus das vandalischste um zwei-
hundcrtneunzig Gegenstünde bestohlcn hatte, von denen der größte
Theil wegen Mangels an Geld zu den Rücktransportkostenim
Jahre 1815 in Paris öffentlich verkaust wurde. Die Glyptothek
von München hat seiner Zeit eine Anzahl der Kunstschätze aus
der Villa Albani erworben.

Was diese Villa , abgesehen von ihrer herrlichen Lage, so
was wir ! interessant macht, das ist der Umstand, daß bei ihrer Einrichtung
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wachend halb übersehen haben? Ja , die Träume der Erinne¬
rung sind schön; fast noch schöner, als die Wirklichkeit.

Wir sahen in der Villa Albani für uns eine Perle . Ich
nannte sie: la pvrla cli Koma , und die hellen Thränen tra¬
ten mir in die Augen, als ich sie zum letzten Mal verließ und
nicht sagen konntet Aus Wiedersehen zum dreizehnten Male;
denn zwölf Mal acht Stunden verbrachte ich in dieser Schöpfung
des deutschen Genius und der italienischen Begeisterung. Winckel -
mann und der Cardinal Albani , von seinen Zeitgenossen,
von der Nachwelt„der größte Cardinal " genannt , denn er war
ein Richelieu der Kunst, Winckelmann und Albani waren die
Schöpser dieses Meisterwerks des edelsten und reinsten Geschmacks.
Der jetzige Besitzer, Fürst Torlonia , gestattet den Eintritt
in die Villa zwar jeden Dienstag, aber, wie so mancher römische
Nobile mißvergnügt nüt dem neuen Zustand der Dinge, erlaubt
er nicht einmal, die Kunstgegcnstündc photographijch aufnehmen
zu lassen, und — der prinoips wolle es meinem Enthusiasmus
verzeihen — ich habe mir ein Paar Sachen durch einen Photo¬
graphen — stehlen lassen, nämlich das Mittelgebäude der Villa
uud die Statue des Bacchus, letztere von Winckelmann und
Visconti für ein Werk desselben Meisters erklärt, der den belve-
derischcn Apollo geschaffen hat , und dessen Namen unbekannt ist.

Hier ist da? Mittelgebäude der Villa selbst; der reinste,
edelste, prachtvollste Renaissancestil. Die verlängernden Arkaden
zur Rechten und zur Linken konnten nicht mit auf die Platte ge¬
bracht werden. Links voni Zuschauer ein griechisches Portal,
durch das man in einen Hain von immergrünen Eichen auf
Winckelmann'? Colossalbüste blickt. Rechts schließen die Arkaden
mit einem andern Portal im glänzendsten hellenischen Stil ab,
das den Eingang in Rauiüe bildet, welche eine Galerie plastischer
Kunstwerke, Antiken, enthalten. Dem Palast gegenüber, etwa
zweihundert Schritt von demselben entfernt, gleichsam ein archi¬
tektonisches Echo desselben, liegt das sogenannte „Cafö", eine
Halbrotunde mit Säulenarkaden, unter denen die schönen und
süßen marmornen Götterbilder Griechenlands stehen. Ein Mars,
ein Herkules, eine Venus (derjenigen des Milon gleichend) und
jener schon erwähnte Bacchus sordern die kühnste Kritik heraus.

Und wer wohnt in dem Palaste selber? Der Mythos , die
Geschichte in Stein und Farbe. Von profanen Werkeltagsmen-
schcn ist der Palast auch heute nicht bewohnt. Auf den Zinnen
seines Daches lächeln die marmornen Standbilder in den blauen
Himmel hinein. Unter seinen Säulenhallen hat die Kunst Grie¬
chenlands und Roms ihren Sitz aufgeschlagen, in seinem Innern
Statuen , Reliefs, Mosaiken, Fresken in wunderbarer Harmonie
der antiken mit der Renaissancezeit. Die niedrigen Le Notre'-
schen Buchsbaumhecken führen uns vom Eingang planmäßig auf
ein Rondell, wo wir die ganze zauberische Pracht der Villa, der
Gartenanlage , der Campagna mit den Albaner- und Sabiner-
bergen im Hintergrunde als ein Totalbild sich vor uns entrollen
sehen, und ein staunendes „Ah!" sich unserer Brust entringt.
Sie ist eine Hochschule für Architekten, Maler , Bildhauer und

Alles sich der Ausstellung der Kunstge genstände unterordnen mußte.
Eine erlangte Marmorstatue dictirle Aenderungen in der Gar¬
tenanlage, in den Gebäuden, in den Wandmalereien, sobald der
Platz festgestellt war , nicht wo sie stehen konnte, sondern wo sie
stehen mußte. Erbant man Museen, um Kunstgegenstände darin
aufzunehmen, so verfuhren die großen und seinen Kenner Alban
und Winckelmann umgekehrt. Erst das Object, der Raum ist
sein Diener, hieß es bei ihnen, und wir sind in der Villa Albani
bald in einem altgriechischen Garten , bald in einer egyptischen
Halle, bald auf einem altrömischen Todtenacker, wo unter Cy-
pressen die Grabescippen stehen. Dem Schönheitssinn ist so
strenge Rechnung getragen, daß, während oben Griechenland und
Rom harmonisch sich einen, eine Terrasse tiefer verborgen die
Denkmäler Egyptens prangen, und aus der Ferne ein Bacchus
unter Bäumen, wie ein Schalk nach der alten Urzeit hinschielt.
Es ist hier Alles Reflexion, aber eine Reflexion, welche von Ge¬
nialität sprudelt und dabei den Empfindungen des artistischen
Gemüths doch so schöne Ruhemomentebereitet.

Standen Sie nicht selbst halbe Stunden lang unter den
Cypressen und Grabescippen und ließen sich von mir die einsach
rührenden lateinischen Inschriften übersetzen, die hier eine Mutter
ihrem Kinde, dort ein Sohn dem Vater gewidmet hatten ? Un¬
sere Augen schmerzten von dem vielen Sehen im Palast und im
Garten , und ich, Ihr Cicerone, bekannte stets meine Stümpcr-
hastigkeit, denn je öfter ich in Villa Albani war , desto mehr sah
ich ein, wie wenig ich bisher gesehen hatte. Da ist der meister¬
hast gemeißelte Aesop ; nur Kopf und Brust sind erhalten von
dem häßlichen und doch so genialen fabeldichtenden griechischen
Krüppel. Wir drehten den armen Burschen so oft auf seiner
Scheibe, daß er hätte schwindelig werden können, wenn er leben¬
dig gewesen wäre, und staunten über die Macht und die zarte
Sicherheit des Künstlermeißels. Da ist das Reliej des Anti-
nous aus der Villa des Hadrian's ; eine ganze Epoche der Ge¬
schichte taucht vor uns aus. Da sind die Statuen der alten Ko¬
mödianten, weniger als lebensgroß und doch so drollig, mit
Zügen, wie sie für alle Zeiten dem Schauspieler eigen sind. Da
sind die porträtähnlichen griechischen und römischen Heroen,
Dichter und Philosophen. Da erholt sich das Auge an dem
Plätschern eines der sicbenzehn Brunnen und an dem Farben¬
spiel, welches das Wasser in der Sonne ans die Brunnengötter
wirst. Dann schweift der trunkene Blick in die träumerische
Campagna hinaus, die einen Theil dieser Villa zu bilden scheint.
Dann erholen wir uns wieder an dem Anblick einer Herme, neh¬
men uns vor, Nichts zu beachten für eine halbe Stunde lang,
uud da sitzen wir wieder unter der Colonnade des „Kaffeehauses",
vor uns den Herkules, links die schöne, sich salbende Venus, rechts
den träumerischen Sohn der Semele.

Was ist es eigentlich, das uns so gewaltig anzieht bei die¬
sem Bacchus? Er ist nicht der Gott des Weines, er ist kein
Apollo; mir erschien er stets, als wären seine Augen im Feuer
gehärtet, und er träume von dem Erobcrungszug nach Indien,
ein Original, dessen irdische Copie Alexander von Macedonien
zu sein versuchte. Es war wie eine magnetische Kraft, so zog
mich dieser Bacchus an , dieses Urbild von Schönheit und Träu¬
men. Die ganze edle Naivetät der Antike liegt auf diesem Ge¬
bilde. Es klingt gewagt, aber mir erschien er wie Apollo selber,
der die Bacchusmaske nur angenommenhatte.

Der gute Bädeker hat die Villa Albani mit einem Sterne
decorirt. Sie verdient deren drei. Sie liegt etwas weit ab, und
bei dem unendlich Vielen, das Rom bietet, begnügen sich die
meisten Touristen mit einem einmaligen Besuch. Müde, ange¬
griffen, abgespannt kehren sie nach Hause zurück, denn „eS ist
zu Viel ", hört man sie sagen.

Ich theilte mir meine Zeit ökonomischein. Jeder Dienstag
von neun Uhr Morgens bis fünf Uhr Nachmittags gehörte der Villa
Albani. Jeder Sonnabend der Villa Borghese. Jeder Sonntag
dem capitolinischen Museum. Jeder Nachmittag, außer am Diens¬
tag und Sonnabend, dem Vatican, und die freien Bormittage ver¬
brachte ich in den Kirchen und Gemäldegalerien. Nur der Ka¬
talog der Villa Albani , der bei weitem nicht alle Gegenstände

namhaft macht, umfaßt über dreihundert und sechzig Seiten
Ein ganzes dicke? Buch! Das erste Mal berauscht, betäubt unz
die Villa Albani, das zweite Mal entzückt sie uns . Beim dritte»
Male fangen wir an zu studiren, und dann ist's aus ! Wy
attachircn uns an einzelne Objecte, können uns von diesen nicht
trennen, kehren immer wieder zu ihnen zurück, Studie und Genuft
verschwimmen, eine Art Egoismus erfaßt uns , und — was sind
zwölf Besuche in der Villa Albani ? !

Edler xriueipö Torlonia ! ich habe in einem Weltblatt eine»
photographischen Diebstahl bekannt. Wenn ich wieder nach Ro>»
komme, stelle ich mich Ihnen persönlich vor. Sammeln Sie dann
feurige Kohlen auf das Haupt des „Diebes" und gestatten Sj.
mir, weniger als der große Cardinal meinem großen Landsman»
Winckelmann gestattete, geben Sie mir ein xermosso, daß ich die
Villa Albani täglich besuchen dars!

Als ich von Neapel, respective Pompeji , nach Rom zurüä-
kehrte, traf ich an einem Dienstag Morgens in der ewigen Stadt
ein. Mein erster Weg war nach der Piazza Venezia zum P»,
lazzo Torlonia , um mir ein psrmssso zu holen; mein zweit»
nach der Villa Albani. Mein vorletzter Besuch war wieder du
Villa Albani. Meine letzten römischen Tagesstunden ver¬
brachte ich abwechselnd im Kabinette des Laokoon und des
Apollo von Belvcdere im Vatican. Das Trauerspiel i»
Stein und der zürnenve Vertheidiger seines delphischen Heiliz-
thums bildeten den Abschluß von meinen artistischen Eindrücken.
Dann im Mondeslicht noch ein Gang über das Capital hinaus
die via saara das kornm romauum entlang zum Colosseum;

urück an der Basilika des Constantins vorüber, durch die Vi»
"arfori am Grabe des Cajus Bibulo vorbei ins Cafs , um Ab¬

schied von den Freunden zu nehmen.
Und dann, gegen Mitternacht zur — Fontana Trevi.
Die Fontana Trevi ist der prachtvollste der zahlreichen römi¬

schen Brunnen . Ob er der geschmackvollste ist, will ich nicht be¬
urtheilen. Seine Architektur ist für mein Empfinden zu barock.
Das Bauwerk lehnt sich an die Rückseite des Palazzo Poli . Die
Kolossalstatue eines Neptuns, rechts und links von demselben die
der Gesundheit und Fruchtbarkeit in Säulennischen. Unter diese»
Statuen ein Gewirr künstlicher Felsenklippen von brausende»
Cascaden umgeben; Wasserstrahlen von Fontänen, Tritonen inft
Secpferden, zuletzt ein größeres Bassin, welches das krystallklar!
Wasser der Quelle auffängt , um es unterirdisch weiter zu leite»
(27 v. Ch. speiste die Quelle noch die Thermen des M. Agripp»
beim Pantheon) , das Alles zusammen heißt Fontana Trevi,
macht einen großen Wasserspectakel und scheint ganz und gai
nicht geeignet für den zartsinnigen Aberglauben, welcher dort
bis auf den heutigen Tag noch cultivirt wird. Denn man soll
die ewige Sehnsucht nach der ewigen Stadt aus diesen: Quell
nicht nur trinken, er ist auch zugleich eine Versicherungsanstall,
daß man Rom wiedersieht, wenn man nach dem Trunke ein Geld¬
stück als Tribut in das Bassin wirft. Jedes poetische Gemüth,
wenn man nicht selbst in Rom war, denkt sich unter der Fontam
Trevi natürlich einen lauschigen Platz, einsam, romantisch, wäh¬
rend hier das Wagengerassel und der Straßenlärm bis gegen
Mitternacht nicht aufhört , und die den Quell schmückende»
Sculpturen an das Zeitalter Bernini 's erinnern, der.mit seine»
Steinen auch nicht Lärm und Unruhe genug machen konnte. Aber
man wird in Rom die Contraste so gewohnt, daß wir uns da
Fontana Trevi wie einem Heiligthum beim Scheiden nahen, und
uns Sculptur und Architektonik nur wie ein Compliment er
scheint, das menschliche Ehrfurcht der gehcimnißvollenKraft
dieses Wassers machte.

Drei Mal schöpften wir mit dem Trinkgesäß des Diogenc-,
das heißt mit der hohlen Hand, aus dem Quell ; drei Mal schluck¬
ten wir das Treviwasser und dann warfen wir ein Zweijousstück
in das Bassin und entfernten uns langsam, oft rückwärts blickend,
traurig , beklommen, denn es war ja der Abschied von Rom.
Und wie die alten Orakel nicht immer die Wahrheit sagten, j«
hält auch der Zauber der Fontana Trevi nur selten, was er ver¬
spricht. Die Wenigsten von den Vielen, welche daraus getrunken,
kehren zur ewigen Stadt zurück.

Aber das dürfen Sie mir glauben: so ganz ohne ist der
Zauber doch nicht!

Ich nenne Ihnen , meine verehrten Leserinnen, die Sie i»
Rom waren, die zwei Worte — Fontana Trevi !!

Treten Sie vor Ihren Spiegel. Blicken Sie hinein und
Sie werden gewiß und wahrhaftig Etwas in Ihren schön»
Augen erblicken, das wie Perlen aussieht.

Perlen aber bedeuten Thränen.
Und diese Thränen bedeuten die ewige Sehnsucht naä

Rom.
-

Thanwetter.
Zu F . Hiddemann ' s Bild von Johannes Trojan.

Wenn die Sonne nach düstern Monaten mit wiedererwachtü
Theilnahme sich der Erde zuwendet, wirst sie zuerst anscheine»!
gleichgiltige Strahlen auf die Werke des Winters . Unter dies»
scheinbaren Gleichgiltigkeit aber birgt sich ein tiefes Interesse dn
Sonne ; sie verschafft sich einen Ueberblick über das Ganze, m>
der geheimen Absicht, nach dem Befunde ihren Plan zu mach»
Da sieht sie nun die Felder und Berge mit Schnee bedeckt,  dü
Wasser erstarrt, die Tannen gebeugt unter der weißen Last. Er¬
sieht das verzagte Wild und die darbenden Sperlinge aus d»
Straßen ; sie blickt durch schnell um die Mittagszeit ausgetha«
Fensterscheiben in die Wohnungen der Menschen und erkennt
daß auch die Menschen übel aufgehoben sind. Was sie findet,  ift
schlimm, sehr schlimm— und wer es, gleich ihr , in weiter An-)
dehnung von oben herab sähe, würde niyrmcrmehr glauben, d»!
eine so trostlose Wüste sich wieder in eine grüne lustige Aell
verwandeln ließe. Die Sonne aber zweifelt nicht daran. Ekft
man es noch ahnt , ist sie schon— selbst unsichtbar, weil sie ih>
Haupt in Wolkenschleier gehüllt hat — dabei, mit dem Winv
anzubinden. Ihr kommt mit hastigen Schritten und warm»
Athem über das Meer der Wind zu Hilfe, und nun gehen Bei>-
zusammen mit Ernst an das mühvolle Werk des Zerstören?, des
das fröhliche Werk des Aufbauen? folgt. Zuerst brechen sie»o-
den Dächern die Eiszapfen ab, daß es die Straßen entlang kraö:
und klirrt. Dann machen sie sich an die Schneedecke, die ausk-'
Fluren liegt. Mit warmen Plätteisen fahren sie darüber
bis der Schnee so dünn geschmolzen ist , daß die kleinen Hol»;
spitzen der Wintersaat zum Vorschein kommen; dann rollen i»
die Decke auf oder reißen sie, wo der Boden uneben ist,
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das lebendige Wasser , und zuletzt sind auch die stärksten Fesseln
durchfeilt , zerschlagen , zertrümmert . Wenn dann die befreiten
Wellen ans User eilen , finden sie dort schon die seltsamen Blu¬
menstauden des Lattigs , und über sie neigen sich schon mit Sma¬
ragden und Rubinen geschmückte Zweige.

Thauwetter ! Eine unruhige , nach Vieler Ansicht auch un¬
behagliche Zeit . Diejenigen freilich , welche weit sehen , wie die
wilden Gänse und andere Zugvögel oder auch wie die hohen
Bäume , bei denen nian nicht weiß , ob sie nur vom Märzwinde

geschüttelt oder auch aus eigener Lust mit den Zweigen umher¬
schlagen — solchen Weitsichtigen und Verständigen freilich wird
es wohlig um solche Zeit zu Muthe , weil sie fühlen , daß nun das
Beste vom ganzen Jahr herannaht . Kurzsichtige Personen da¬
gegen , die sich von vorübergehenden Uebelständen Herabdrücken
lassen , haben an der Zeit der Schneeschmelze Manches auszu¬
setzen . Sie bemängeln es , daß die Landstraße sich in ein Netz¬
werk von kleinen Bächen verwandelt ; daß der Dorfweg zum
Teiche wird , ist ihnen nicht recht ; sie bemäkeln das Schneewasser,
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s Stücke . Hie und da mag ein Fetzen liegen bleiben — was thut
s es ? Er wird von selber zergehen.

, Schwieriger ist und größere Ausdauer erfordert die Be-
- der Gewässer , der Seen , Flüsse und Bäche . Aus großen

flächen , wo der Thauwind sich mit ganzer Wucht dareinlegen
'ann , ist mit Ungestüm viel auszurichten ; an andern Stellen

, aber muß mit der Feile gearbeitet werden , und es können Tage
- ^ M .hen , ^ man merkt , daß Las Werk fortschreitet . Aber un¬

ablässig arbeiten von oben das Schmelzwasser und von unten
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auch wenn sie sonst nur wenig aus trockne Füße geben, und wenn
der Wind ihnen ein paar alte Laden aushebt , oder wenn der
Regen anfragt , ob auch im Hause Etwas zu schmelzen sei , so
machen sie davon ein Aufheben , als ob nicht alle diese kleinen
Aergernisse durch das erste Grün , das schon an den Zweigen des
Hollunders sich zeigt , reichlich aufgewogen würden.

In den Kreisen der kleinen Leute wird in dieser Zeit viel
darüber geklagt , daß nun die Belustigungen des Winters ein
Ende nehmen müssen. Zwar musiciren und tanzen kann man zu
jeder Jahreszeit ; aber auf dem Eise sich tummeln und Schnee¬
männer und Schneebälle formen kann man nur , so lange Eis
und Schnee da sind. Kein Wunder , daß man diese Vergnügun¬
gen bis zu den Grenzen des irgend Möglichen ausdehnt . So
sehen wir denn auf unserm Bilde , wie die verwegene Dorfjugcnd
sich noch auf das Eis gewagt hat um eine Zeit , da durch das
Thauwctter aus dem Eise schon zahllose kleine Seen gebildet sind.

Aber das Auge des Gesetzes schläft nicht. Der Vertreter
der Dorfpolizei hat sich im Kruge überlegt , was wohl die muntere
Jugend nach dem Schluß der Schule beginnen werde . Dann er¬
hob er sich langsam und begab sich, von richtigem Jnstinct ge¬
leitet , nach dem Ufer des kleinen Sees . Richtig , da sind sie, die
gottlosen Jungen — er kennt sie alle bei Namen . Daß sie das
morsche Eis an einer Stelle betreten haben , wo laut bcistehcndcr
Warnungstafel auch das Baden verboten ist, macht in den Augen
des Alten das Vergehen besonders schwer. Dem entsprechend,
hält er , die geballte Faust gegen die Delinquenten schüttelnd, eine
Ansprache , welche sich in außerordentlich harten Bezeichnungen
und Drohungen bewegt . Bei dieser Ansprache wird er es freilich
müssen bewenden lassen. Er hat zwar einen Rathgebcr und
Helfer mitgenommen , aber dieser sieht ihn mit einem Ausdrucke
an , welcher deutlich besagt : „Was sollen wir dabei thun ? "
Wenn der Eine von Beiden sich auf das Eis wagte , so würde der
Andere ihm folgen , aber Keiner von Beiden wird es wagen.
Sie werden noch eine Zeit lang schelten und bellen und dann
werden sie sich zurückziehen, um dem Lehrer oder einigen strengen
Vätern von dem Vorgefallenen Kunde zu bringen . In der Zeit
wird die Jugend , hoffentlich ohne Schaden , das Festland wieder
erreicht habe» .

Sollte später eine Untersuchung über den Fall eingeleitet
werden , so wird es schwer sein, Denjenigen auszumitteln , welcher
durch den Ruf : „ Es hält noch' " die Andern verführt hat . In
solchen Fällen wird , zumal wenn sich ein Unglück ereignet hat,
viel darauf gegeben, daß man den Rädelsführer ausfinde — aber
was liegt daran ? Für den Klugen ist der Ruf : „ Es hält noch!"
eine Warnung . Wer aber aus diesen Ruf hin die gefährliche
Fläche betritt , der ist in der großen wie in der kleinen Gesell¬
schaft — ebenso schuldig wie der Rufer.

Der Hund.
Eine Erzählung von Zwan Turgrnicw . Deutsch von I . P.

„Aber glauben Sie einmal an das Ucbernatürliche , geben
Sie sein Eingreifen in das wirkliche Leben zu, welche Rolle , er¬
lauben Sie mir die Frage , weisen Sie dann der gesunden Vernunft
zu ? " Aus dieses Argument kreuzte Anton Stepanitsch die Arme.

Anton Stepanitsch war , ich weiß nicht in welchem Departe¬
ment , Ministerialrath . Und da er eine sonore Baßstimme hatte
und seine Phrasen beim Sprechen stark accentuirte , so hatte er
die allgemeine Aufmerksamkeit ans sich gezogen. Man hatte ihn
ror kurzem mit dem Kreuz des heiligen Stanislaus „gestraft ",
wie seine Neider sagten.

„ Unbestreitbar, " sagt Skorwitsch.
„Darüber ist nicht zu disputiren, " fügt Kinarewitsch hinzu.
„ Ich stinime mit Ihnen übercin, " sagte mit seiner flötenden,

seinen Stinime aus seiner Ecke heraus der Hausherr M . Fino-
plcntow.

„Ich meinerseits bin nicht der Ansicht, da mir , der ich hier
zu Ihnen spreche, etwas gehörig Uebernatürliches begegnet ist. "

Diese Unterbrechung machte ein etwas beleibter und kahl¬
köpfiger Herr von mittlerer Größe und mittlerem Alter , der bis
dahin am Oscn gesessen hatte , ohne auch nur den Mund zu öff¬
nen . Alle Blicke richteten sich aus ihn , und Alles schwieg für
einen Augenblick.

Dieser Herr war ein kleiner Eigenthümer ans dem Gou¬
vernement Kaluga , der sich erst seit kurzem in Petersburg nie¬
dergelassen hatte . Er hatte eine Zeit lang bei den Husaren ge¬
standen , sein Geld im Spiel verloren , erhielt dann seinen
Abschied und zog sich auf sein Dorf zurück, um seinen Kohl zu
pflanzen . Die letzten Wandlungen im Landbesitz hatten seine
Einkünfte bedeutend verringert ; er war an den Hof gereist, um
dort , wenn es möglich, irgend ein Plätzchen zu erhalten . Er
hatte weder Mittel des Erfolges , noch einflußreiche Bekannt¬
schaften. Aber er zählte fest und sicher, man wußte nicht wie so
und warum , es müßte denn sein , daß er ihm geholfen einen fal¬
schen Spieler zu prügeln , aus die Freundschaft eines Regiments¬
kameraden , der plötzlich eine große Person geworden war . Außer¬
dem glaubte er an sein Glück, und nicht mit Unrecht. Denn man
überwies ihni in der That nach einigen Tagen die Stelle eines
Jnspectors gewisser Regierungs - Magazine , eine Stellung mit
gutem Einkommen , ehrenvoll über Gebühr und um so weniger
hervorragende Fähigkeiten erfordernd , als die betreffenden Äa-
- ine vorläufig nur auf dem Papier cxistirten , und man noch
u>...'chnupt nicht einig war , wozu man dieselben benutzen wollte;
aber jedenfalls hingen sie mit einem neuen System der admini¬
strativen Oekonomie zusammen.

Anton Stepanitsch unterbrach zuerst das allgemeine
Schweigen.

„ Wie, niein theurer Herr , Sie versichern uns ohne Scherz , daß
Ihnen etwas Uebernatürliches begegnet wäre ? "

„Ich verbürg ' es Ihnen, " antwortete der theure Herr , der
sich Porfiri Kapitonowitsch nannte.

„Gegen die Gesetze der Natur !" erwiederte ziemlich heftig
Anton Stepanitsch , dem diese Phrase sichtlich gefiel.

„Je wohl , ganz wie Sie zu sagen beliebten . "
„Das ist ja ganz außerordentlich ! Was sagen Sie dazu,

meine Herren ? "
Anton Stepanitsch versuchte eine ironische Miene anzuneh¬

men, verfehlte aber seinen Effect. Denn , um genau zu sprechen,
es gelang dem Herrn Ministerialrath nur , seinem Gesicht den
Ausdruck Jemandes zu geben, der etwas Unangenehmes riecht.
„WollenSie nicht so gütig sein und uns die näheren Details eines
so seltsamen Abenteuers mittheilen ? " sagte er, sich an den Edel¬
mann von Kaluga wendend.

„Sie wünschen, daß ich Ihnen die Geschichte erzähle ? Da¬
ist einfach, " erwiederte der Edelmann ; er trat in die Mitte des
Zimmers und erzählte also:

„Ich besitze, wie Sie , meine Herren , wahrscheinlich wissen
oder vielleicht auch nicht wissen, ein kleines Gut im District
Kozelsk. Früher brachte es mir Etwas ein , jetzt aber habe ich
nur Streit und Plackereien davon , wie Sie sich vorstellen können.
Aber sprechen wir nicht von Politik . Gut also, auf meiner klei¬
nen Besitzung hatte ich ein kleines Meierei 'chen, einen entspre¬
chenden Gemüsegarten , einen kleinen Teich mit Schleihen drin,
ein paar Gebäude , darunter ein Häuschen , um meinen armen
Leib auszuruhen . Ich bin Junggesell . Bor sechs Jahren komme
ich einmal etwas spät nach Hause . Ich hatte ein Partiechen mit
einem Nachbar gemacht, aber glauben Sie mir , ich ging ganz
gerade und sicher. Ich ziehe mich aus , ich lege mich hin , ich lösche
das Licht aus . Stellen Sie sich vor , meine Herren , kaum habe
ich das Licht gelöscht, da bewegt es sich unter dem Bett . Was
ist es ? Mäuse ? Nein , das sind keine Mäuse . Das kratzt, das
läuft , das strampelt , das schüttelt die Ohren . Es ist klar , es ist
ein Hund ; aber wo kommt er her ? Ich habe keinen ; ich sage
mir : das ist ein Hund , der sich hierher verlaufen hat . Ich rufe
meinen Diener . Ich rufe ihn Filka ! Er kommt mit einem Licht.

.Was ist denn das ?' sag' ich zu ihm , ,mein armer Filka , Du
gibst auf Nichts mehr Acht! Unter dem Bett hat sich ein Hund
versteckt.'

,Ein Hund, ' sagt er . .Welcher Hund ? '
.Weiß ich's ?' sage ich zu ihm . .Das ist hübsch von Dir,

Deinem Herrn solche Dummheiten auf den Hals zu ziehen.'
Jetzt bückt sich Filka und leuchtet mit dem Licht unter das

Bett . ,Da ist so wenig ein Hund , wie auf meiner Hand, ' sagt er.
Ich bücke mich. Da ist wirklich kein Hund . Welcher Un¬

sinn ! Ich reiße die Augen auf . Filka fängt an zu lachen.
.Dummkopf , was hast Du Dir auf die Lippen zu beißen?

Wie Du die Thür aufgemacht hast, ist der Hund dnrchs Bor¬
zimmer hinausgelaufen , aber Du altes Vieh paßt aus Nichts auf,
weil Du ewig schläfst. Du glaubst wohl zufällig , ich hätte zuviel
getrunken ?' Er wollte antworten , ich hieß ihn aber hinaus gehen,
ich legte mich aufs Ohr und in jener Nacht hörte ich nichts mehr.

Aber stellen Sie sich vor : den folgenden Abend fängt die¬
selbe Geschichte wieder an . Kaum habe ich das Licht ausgelöscht,
da schüttelt es die Ohren . Ich rufe wieder Filka . Er sieht un¬
ter 's Bett . Nichts . Ich schicke ihn hinaus , ich lösche wieder mein
Licht aus . Blitz , Teufel ! Da ist der Hund . Es ist sicher ein
Hund . Ich höre ihn athmen , sich das Fell beißen . Flöhe suchen. . .
Da ist Nichts zu sagen. .Filka !' schreie ich, .komm ohne Licht her !'
Er kommt. .Nun , hörst Du ?'

.Ich höre, ' sagt er.
Ich sehe Filka nicht, aber ich höre es an seiner Stimme , daß

der Bursche Furcht hat . .Nun , wie erklärst Du das ?' sage ich.
.Was will der Herr , wie soll ich es erklären ? Das ist eine

Anfechtung . . ., das ist Satanswerk .'
.Willst Du schweigen, Taugenichts , mit Deinem Satans¬

werk !' sage ich.
Und wir hatten Beide nur noch eine ganz dünne Stimme;

wir zitterten wie im Fieber . . . Wir waren im Dunkeln . Ich
zünde das Licht an : kein Hund , kein Lärm , nur ich und Filka;
beide bleich wie das Laken. Ich ließ das Licht die Nacht über
bis zum Morgen brennen . Und hören Sie , meine Herren , Sie
mögen es glauben oder nicht, seit jener Nacht wiederholte sich die¬
selbe Geschichte während sechs Wochen allnächtlich. Schließlich
gewöhnte ich mich so daran , daß ich das Licht löschte, da ich bei
Licht nicht schlafen kann . "

„Man sieht, daß Sie ein alter Soldat sind, " unterbrach ihn
Anton Stepanitsch mit einem halb theilnehmenden , halb verächt¬
lichen Lächeln. „ Man sieht, Sie sind Husar gewesen. "

„ Mit allem Respect vor Ihnen , Sie würden mir bei keiner
Gelegenheit Furcht einflößen können, " erwiederte Porfiri Kapitono¬
witsch, und in dem Augenblick sah er wirklich wie ein Husar aus.

„ Aber hören Sie . Ein Nachbar kommt zu mir , der , mit dem
ich die Partie gemacht hatte . Er ißt mit mir , was die Kelle
gibt , und ich nahm ihm fünfzehn Rubel ab . Da ist es Nacht.
.Ich muß ausbrechen,' sagt er . Ich hatte meinen Plan . .Schlaf'
hier , Vassili Vassiliitsch,' sage ich, ,so Gott will , gebe ich Dir
morgen Revanche .' Er bedenkt sich. Vassili Vassiliitsch bedenkt
sich's ; er bleibt . Ich befahl , ihm in meiner Schlafstube ein Bett
zurecht zu machen. Wir legen uns hin , wir rauchen , wir plau¬
dern , wir sprechen von Weibern , wie man es so unter Jung¬
gesellen thut , lächerlicheGeschichten. Ich blicke hin . Ich sehe Vassili
Vassiliitsch, der das Licht gelöscht hat und mir den Rücken zu¬
kehrt, als wolle er sagen : .Schlafen Sie wohl .' Ich warte noch
ein Weilchen, dann lösche ich auch mein Licht aus . Und stellen
Sie sich vor , kaum daß ich Zeit hatte daran zu denken, ist die
Posse wieder in vollem Gange ! . . Und die Bestie bewegt sich. . .
dreht sich . . . mehr als das , sie kommt unter dem Bett hervor,
läuft durch das Zimmer , ich höre die Pfoten auf dem Parquet . . .
Sie schüttelt die Ohren und dann . . . und dann ein Lärm ! Sie
wirft einen Stuhl um, der dicht vor Vassili Vassiliitsch's Bette
steht. .Porfiri Kapitonowitsch, ' sagt er , und merken Sie wohl,
mit seiner gewöhnlichen Stimme , ganz natürlich . ,Du hast Dir
einen Hund angeschafft? Ist es ein Jagdhund ?'

.Einen Hund, ' antworte ich, .ich habe keinen. Ich habe nie
einen gehabt .'

.Wie das ? was ist es denn sonst?'

.Was es ist ? — zünde Dein Licht an und Du wirst sehen,
was es ist.'

,Es ist also kein Hund ?'
.Nein !'
Vassili Vassiliitsch drehte sich in seinem Bett um . ,Du

scherzest,' sagte er, .was ist es ?'
.Ich scherze nicht,' sage ich.
Ich höre ihn mit einem Streichholz Licht machen, und wäh¬

rend der Zeit geht der Hund seinen Strich weiter ; er kratzte sich
die Seiten . Die Kerze brennt an . Paff ! Verschwunden . Vassili
Vassiliitsch sieht mich an ; ich sehe ihn an.

.Was bedeutet die Farce ?' fragte er mich.
.Nun , mein Lieber , die Farce ist so: Du könntest auf die eine

Seite Sokrates , auf die andere Friedrich den Großen stellen, und
sie würden sie Dir nicht erklären, ' und dann erzählte ich ihm die
ganze Geschichte. Ah ! Hätten Sie ihn aus dem Bett springen
sehen, wie eine verbrühte Katze. Er konnte nicht in seine Stiefel
kommen. .Pferde !' schrie er, .Pferde !'

Ich wollte ihn zur Vernunft bringen , aber er lamentirte
immer lauter.

.Ich bleibe keine Minute länger hier !' schrie er . ,Du bist ein
verfluchter , ein verdammter Mensch ! Pferde !'

Nur mit Mühe konnte ich ihn zum Stillhalten bringen . Ex ^
wollte sein Bett in eine andere Stube und überall Licht haben. ^
Den andern Morgen beim Thee hatte er sich etwas gefaßt ; ei -
fing an mir Rath zu ertheilen . "

.Siehst Du , Porfiri Kapitonowitsch, ' sagte er , ,Du muß; ^
einmal versuchen einige Tage wo anders zu verbringen . Viel- ?;
leicht hört dann die unangenehme Geschichte aus .' Und ich jag, ^
Ihnen , meine Herren , mein Nachbar ist ein Mann , ein Mann n
von überlegenem Geist . So hat er unter Anderem seine Schwie- a
germutter vollständig uni den Finger gewickelt. Er hat ihr ^
Wechsel gegeben. Nun , er hat auch den richtigen Angenbliil ...
gewählt . Sie ist wie ein Lamm geworden . Sie hat ihm die Voll¬
macht zur Verwaltung ihrer Güter gegeben. Und es zeigt vonj
großer Stärke , seine Schwiegermutter so dumm zu machen.
Urtheilen Sie selbst. Aber er ging nicht allzu befriedigt fort,
ich hatte ihm noch hundert Rubel abgenommen . Er war bei
schlechter Laune . ,Du bist wenig dankbar, ' sagte er, ,Du behan¬
delst mich schlecht.' .Ich . . . Ist es meine Schuld ?' Im klebrigen
fand ich seinen Rath gut , und denselben Tag noch reiste ich nach
der Stadt . Ich stieg bei einem mir bekannten Alten , einen,
Gastwirth , einem Raskolnik , ab . Es war ein kleiner , höchst ehr¬
würdiger Greis , obgleich, weil er ganz allein war , etwas
Brummbär . Seine ganze Familie war todt . Nun , er konnt!
keinen Tabak riechen und verabscheute die Hunde so, daß er eher
in die Felder gelaufen wäre , als daß er zugegeben hätte , daß
ein Hund in seine Stube käme. .Wie könnte ich das dulden/
sagte er mir . ,Da ist die heilige Jungfrau , sie schenkt mir die
Ehre in meiner Stube zu hängen , und ein Gottloser von Hund
würde seine unreine Schnauze heranstrecken !' Was wollen Sie?
Das hat keine Erziehung . Ich für meinen Theil sage, daß Jeder
an der Weisheit , die ihm der Himmel verliehen hat , festhalten
soll ; das ist mein Charakter . "

„Ah , ich sehe, Sie sind ein Philosoph, " unterbrach ihn mit
demselben Lächeln Anton Stepanitsch.

Diesmal runzelte Porfiri Kapitonowitsch die Stirn.
„Philosoph !" rief er , und bewegte seinen Schnurrbart aus

drohende Art , „ das ist nicht bewiesen. Aber ich gebe philoso¬
phische Lectionen , verstehen Sie mich? "

Alle Blicke richteten sich auf Anton Stepanitsch . Alles er¬
wartete eine schreckliche Antwort , oder doch zum wenigsten einen
niederschmetternden Blick, aber der Herr Ministerialrath nahm
ein gleichgiltiges statt des verächtlichen Lächelns an , er gähnte,
bewegte einen Fuß , und das war Alles.

„Nun also !" fuhr Porfiri Kapitonowitsch fort , „ ich richtete
mich bei diesem Alten ein . In Rücksicht aus unsere Bekannt¬
schaft gab er mir sein eigenes Zimmer , das nicht zu den besten
gehörte , er selbst etablirte sich hinter einem Bettschirm . Aber
das war Alles , was ich brauchte . Aber ich hatte viel davon zu
erdulden . Die Stube war klein , eine Hitze! eine Lust ! Flie¬
gen ! Alles klebrig ! In eineni Winkel ein Wandschrank , wie -
man sie gar nicht mehr sieht, mit alten Heilgenbildern mit ihren
überladenen , verblichenen Meßgewändern . Das roch nach Oel
und nach einem Apothekerladen . Auf dem Bett zwei Kopfkissen,
rührt man dran , da läuft eine Kreuzspinne drunter hervor ; aus
Langeweile fange ich an Thee zu trinken und ziehe mir die
Decke bis ans Kinn . Schlechtes Quartier ! Ich lege mich hin ; -
nicht möglich einzuschlafen . Hinter dem Schirm athmet , wimmert,
murmelt der Alte seine Gebete . Endlich , da schläft er ein. Ich
horche, er fängt an zu schnarchen, erst leise, fein, dann frisch draus
los , dann ein Pelotonfeuer.

Ich hatte mein Licht schon lange ausgelöscht , aber vor den
Heiligenbildern brannte noch immer die Lampe . Das genirü
mich. Ich stehe leise auf , mit bloßen Füßen , ich kaure mich vor
der Lampe hin , pst , ich puste darüber hin . Nichts . Gut ! ich
sage mir , es scheint nicht in die Stadt zu gehen. Bah ! Kaum
hatte ich mich wieder hingelegt , da fängt der Hexensabbath wieder
an , das Kratzen , das Ohrenschütteln , kurz , die alte Geschichte! '
Gut . Ich warte in meinem Bett , um zu sehen , was ge¬
schehen wird . Ich horche. Jetzt erwacht der Alte , . Herr/,
sagt er , .Herr ! '

.Was gibt 's ? '

.Hast Du die Lampe gelöscht? '
Und ohne meine Antwort abzuwarten steht der Alte aus;

und tappt im Finstern umher.
.Was ist das , was ist das ? Ein Hund , ein Hund ! . . . Ach.

verdammter Nikonianer .'
.Ruhig , mein Alter, ' sage ich, .werden wir nicht böse. Komm

her , es geschehen wunderbare Dinge .'
Der Alte kam hinter seinem Schirm vor und nähert sich!

mir mit einem Endchen Licht , einem Stückchen gelben Wachs. !
Nein , nie hatte ich ein ähnliches Gesicht gesehen. Ganz be¬

haart , Haare in den Ohren , die Augen wild , wie ein Dachs,
eine weiße Filzmütze aus dem Kopse , der Bart bis auf de«
Gurt ; auch weiß ; über dem Hemd eine Weste mit kupferne«
Knöpfen ; an den Füßen zerrissene Socken ; und das Alles roch
auf eine Meile hin nach Wachholder . In deni Kostüm geht er je¬
den Heiligenbildern , macht dreimal mit zwei Fingern das Zeiche«,
des Kreuzes , steckt die Lampe wieder an , bekreuzt sich noch ein¬
mal , dann wendet er sich zu mir und sagt mit heiserer Stimme:
.Nun ! man erkläre sich.'

Darauf erzählte ich ihm , ohne länger zu zögern , die ganze
Geschichte. Der Alte hörte mir zu, ohne ein verrathendes Work
fallen zu lassen , nun sehen Sie , kratzte er sich den Kopf; er
setzt sich aus das Fußende meines Bettes , so, immer ohne z«
sprechen, er reibt sich den Magen , den Nacken. Kein Wort . .Nun/
sage ich. . Fedul Jvanowitsch , laß hören . Was sagst Du dazu!
Ist es nicht eine Versuchung , ein Satanswerk ? Wie ?' Tki.
Alte sieht mich an.

.Eine Versuchung , ein Satanswcrk !' sagt er . , Denkst T>>
daran ? Gut , bei Dir in Deiner Schenke. Aber in dem Hau¬
stier ! . . . Bedenken Sie doch . . . Das ist ein heiliger Ort . Eine
Anfechtung ! Wahrhaftig ! '

.Nun ! wenn es keine Anfechtung ist , was ist es denn ? '
Der Alte denkt nach und kratzt sich still ; dann sagt er mur¬

melnd , weil der Laut ihm in den Mund kam : .Geh zur Stad
Belcw . Es gibt nur einen Mann , der Dir helfen kann, und d»
wohnt in Belew . Es ist einer von den Unseren . Will er Tu
helfen , um so besser für Dich ; will er es nicht , so ist Nichts
machen.'

.Und wie ist er zu finden , jener Mann ? ' fragte ich ihn.

.Das werde ich Dir schon ordentlich zeigen ; aber mu
sollte es eine Anfechtung sein ? Das ist eine Vision , viellei«-
eine Offenbarung , aber Du bist nicht auf der richtigen Hüt'
dazu ; das geht an Dir vorüber . Geh ! versuche zu schlafen m«
Gott dem Vater und mit dem Herrn Jesus Christus . Ich , ^
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werde Weihrauch verbrennen. Morgen werden wir überlegen.
Tu weißt, morgen ist weiser, als heut/

Nun denn, den anderen Morgen hielten wir Rath. Aber
ich vergaß Ihnen zu sagen, oaß ich an seinem Weihrauch fast
erstickt wäre. Folgende '.Dresse gab mir mein Altem In Belew
angekommen, ans den Platz gehen, im zweiten Laden rechts nach
einem gewissen Prokhorytsch fragen und ihm einen Brief über¬
leben. Dieser Brief war ein Fetzen Papier , auf dem geschrieben
stand! ,Jm Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen
Geistes, Amen. An Scrgei Prokhorytsch Perwuschin, glaube diesem
hier, Feodulli Jwanowitsch. ' Und weiter unten: .Schicke Kohl,
und  gelobt sei der heilige Name Gottes !'

Ich dankte meinem Alten, ohne Zögern ließ ich meinen
Tarantaß anspannen und ließ mich nach Belew fahren. Denn
ich sagte mir : Obgleich mir mein nächtlicher Besucher bis jetzt
nichts Uebles gethan hat , so hört das nicht auf , ennuyant zu
sein. Und dann schickt sich das für einen Osficier und Edel¬
mann? Was denken Sie darüber?"

„Und Sie gingen nach Belew?" murmelte Herr Fino-
plentow.

„Geradewegs. Auf dem Platz frage ich nach Prokhorytsch im
zweiten Laden rechts: ,Jst er hier? ' , frage ich. — ,Ja , er ist
hier,' antwortet man mir. - ,Wo wohnt er?' — .Jenseit der
Oka, in der Vorstadt.' — ,Jn welchem Haus ?' — ,Jn seinem

eigenen.' Ich gehe über die Oka, ich finde sein Haus, das heißt,
es war kein Haus , nur eine Hütte. Ich sehe einen Mann in
einem geflickten blauen Wamms und einer zerrissenen Mütze; er
dreht mir den Rücken zu und scheint beschäftigt, Kohlköpfe zu
graben.

Ich trete vor und sage zu ihm: .Sind Sie der und der?'
Er dreht sich um, und ich schwöre Ihnen ans mein Wort , nie in
meinem Leben sah ich so durchdringende Augen wie seine, im
klebrigen ein Gesicht plump wie eine Faust , ein Bart wie ein
Ziegenbart, keine Zähne, das war mein Alter.

(Schluß folgt.)

„Kürz."
Gedicht von Go.' lhe, Musik von Zos. Lasorti.

Es ist ein Schnei gi - fal . len, denn is ist noch nichtZeit , denn es Ist noch nicht

Fwnoforle,

/ " " /
Zeit , daß von den Blümlein al - len . daß von den Blümlein al - len tvir wer - den l,och er - freut. Der Con -nen-schein be-

trü . get mit mil - dem fal - schen Schein . mit mil - dem sal - schen Schein . Die Schmal - be sei - der lü - git , die Schmal - b- sel - der lü - get ! Wa - rum?

liü - get mit mil - dem sal . sch.-e.Schein, mit mil -dem sal - schen Schein . Die Schwal -bi sei . ber lü - git . die Schwal -bi sel . bei lü - get!
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Sie kommt al - lein.
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Der Handspiegel.
Zu den unentbehrlichen Gegenständen bei der Toiletre der Frau gehört

vor und neben allen anderen Dingen der Spiegel ; denn erst indem diese die
Putz - und Schmuckgegenstände in ihrer zusammengreifenden Wirkung durch
den Spiegel an sich wahrnimmt und . zu einem Gesammtbilde gefaßt , vor sich
sieht , weig sie selbst, ob sie geschmackvoll gekleidet ist. oder ob die Harmonie
des Ganzen durch ein störendes Etwas verletzt wird . Wie sehr man auch in
der Erziehung gegen das zu häufig in den Spiegel Sehen wohl zu unter-
scheiden von dem sich Bespiegeln — eifert , so liegt es doch in dem natürlichen
Bedürfniß , sich von dem ewig Wechselnden der äußeren Erscheinung recht oft
ein erneuertes Bild zu verschaffen , da das Gedächtniß das eigene nicht lange
fest zu halten vermag.

Bevor es Glasspiegel gab . diente polirter Stahl zur Rückstrahlung des
Antlitzes , und nach den Schilderun¬
gen Homer 's hatte Penelope sogar
einen goldenen Spiegel . Die aus
der Griechenzcit uns erhaltenen
Metallspiegel zeigen auf ihrer hell-
leuchtenden Fläche mitunter sogar
zierliche und sinnige Bilder , die mit
dem Griffe in Beziehung stehen , wie
zum Beispiel das Bild des ausru¬
henden Herkules , dem eine geflü¬
gelte , zierlich gestaltete Siegesgöttin
einen Kranz aufsetzt . Der elfenbei¬
nerne Griff hat die Form einer
Keule und mündet in einem zierlich
geschnitzten Antilopenköpfchen . Ein
zweiter Spiegel dieser Art zeigt eine
andere , mit dem Grabstichel ausge¬
führte Zierrath . Aus einer groß¬
blättrigen Palmette hebt sich das
Bild der sich zärtlich umarmenden
göttlichen Kinder der Latona —
Diana und Apollo.

An den Putztischen der vorneh¬
men Römerinnen waren stets die ge¬
wandtesten Sklavinnen damit be¬
traut . der Herrin den Handspiegel
zu halten und jeder Bewegung und
Wendung ihres Kopfes geschickt zu
folgen.

Später , als die Spiegel allge¬
meiner wurden , und die venetiani-
chen Krvstallspiegel nicht mehr so

theuer wie Brillanten waren , variir-
ten die ursprünglich nur runden
Spiegel in allen Formen . Zu den
Handspiegeln mit Griff und Rah¬
men . meist in ovaler Form , kamen
die Fingerspiegel in Ringen , die
Fächerspiegel . die Spiegel auf Arm¬

bändern . Schuhen und die Handspiegel auf Bürstchen , Notizbüchelchen , Pa-
stillendoschen und ähnlichen Taschen -Requisiten in Gebrauch.

Obwohl der Spiegel ein Attribut der Toilette ist . so fungirte er doch auch
bei religiösen Feierlichkeiten . Bei den Jsisfesten hielten die Frauen Spiegel
in der linken Hand und weihten sich dem Dienste der Göttin durch eine Spie¬
gel -Ceremonie . Bei dem Jehova -Dienste waren die Dienerinnen des heiligen
Tempels mit Spiegeln geschmückt.

In der Bauernhütte , wo das Landmädchen ihr natürliches Haar vor dem
kleinen Klappspiegel , den sie beim Buchbinder für wenige Groschen kauft , ordnet,
wie im Palast , wo die Dame den von kunstvollen Schnitzereien umrahmten Hand-
pieael im Gebrauch hat . um das rückwärtige Gebäude ihres Chignons zu be¬

trachten . ist der aufrichtige Freund nicht zu entbehren , ja es wäre zu wün¬
schen. daß der Spiegel noch mehr wie bisher dazu dienen möchte , die Haar¬
frisuren einer strengen Kritik zu unterziehen . Jean Paul behauptet , daß die
Frau , auch in der tiefsten Verhüllung an einem Spiegel vorübergeführt , es
nicht uutcrlaffen könne hineinzusehen , und daran als ein weibliches Wesen zu
erkennen sei. Mag es so sein oder nicht . Jedenfalls ist eine Gleichgiltigkcit
gegen da ? eigene Aeußere ein Mangel an Aufmerksamkeit für die Umgebung,
und der Spiegel nicht blos als ein Schmeichler , sondern auch als ein Warner
und Erzieher zu achten.

Die Verzierung des hier beigegebenen ovalen Handspiegels — Holz¬
schnitzerei — zeigt einen Blätterrand , der oben in eine Krone über einem
Wapvenfelde ausläuft . Die innere Einfassung des Glases , das verschlungene
Bandornament mit den beiden Vogelköpfchen . Wapven und Krone und die —
bier weißen — Linien an der Handhabe und dem Rahmen sind vergoldet
gedacht , der gekörnte Grund in mattem Golde.

I . D . GeorgenS.

Wirthschaftsplaudereien.
Wasserglas als Waschmittel.  Vor fünfundzwanzig Jahren waren

keine anderen Waschmittel als Seife und Aschenlauge oder auch Pottasche be¬
kannt — wie hat sich dies heute geändert ! Soda (bald unter diesem , ihrem
ehrlichen Namen , bald als theuer verkaufter englischer Waschkrystall ) ,
Seifenstein . Borax . Salmiakgeist und Terpentinöl oder Benzin . Quillaya-
rinde , und das große Heer der zusammengesetzten , mit allerlei schönen Namen
maskirten Waschpulver , endlich auch das Wasserglas und die Wasserglas-
composition wurden und werden seit jener Zeit den Hausfrauen zum ganzen
oder theilweiscn Ersatz der immer schlechter werdenden , immer mehr verfälsch¬
ten Seife empfohlen . Die Hausfrau hat Recht , wenn sie . mißtrauisch gewor¬
den . bevor sie die Wäsche einem von ihr noch nicht erprobten Waschmittel an¬
vertraut . fragt : ..was ist das und wie wirkt es ?"

Wir wollen diese Frage für das neueste Waschmittel . daS Wasserglas
und die aus demselben bereitete Wasserglasseife oder Wasserglas¬
es w. v o si t i o n beantworten.

Das Wasserglas wurde von von Fuchs in München im Jahre  1825
entdeck: und so benannt , eigentlich aber nur wieder entdeckt , denn schon im
Jadre 1548 lehrte der berühmte Arzt und Chemiker Glaub er ldem heute
noch das Glaubersalz den Namen verdankt ) , daß man unlösliche Kieselsteine,
wenn man sie mit Weinsteinsalz (Pottasche ) schmilzt und glüht , in eine Wasser-
losliche Substanz , die er Kiesel fcuchtigkeit nannte , umzuwandeln vermag.
Das Wasserglas ist von gewöhnlichem Fensterglas chemisch wenig unterschie¬
den . Unser gewöhnliches Glas ist eine durch Schmelzen erhaltene Verbindung
von Sand (Kieselerde oder Kieselsäure ) mit Kali oder Natron und Kalk ; beim
Wasserglas fehlt der Kalk , und dies ertheilt dem Schmelzproduct . welches im
Uebrigen ebenso hart und durchsichtig wie gewöhnliches Glas ist . die Eigen¬
schaft . in Master löslich zu sein . Das Wasserglas aber , wie dasselbe in
den Handel kommt , ist eine concentrirte wässerige , dickflüssige Lösung , welche
gewöhnlich auf einen Theil Wasterglasschmelze zwei Theile Master enthält.
Diese Wasserglaslösung wird heut zu Tage in großen
Masten in den Gewerben verwendet ; auf Holz oder Stein
gestrichen läßt sie nach dem Verdampfen des Masters eine
glasartige Haut zurück , welche Holz vor dem Feuerfan-
gen . Steine vor dem Verwittern schützt ; mit manchen Far¬
ben gemischt , liefert sie dauerhafte Anstriche , im Verein
mit andern Stoffen gibt sie brauchbare Kitte , künstliche
L : . ine und Masten u. s. w . Das Wasserglas verhält sich
aber andererseits auch der Seife ähnlich . Letztere ist eine
Verbindung von Fettsäure mit Kali oder Natron ; ihre
Wirkung beruht darauf , daß sie beim Waschen , das heißt
beim Auflösen in vielem Master eine Zersetzung erleidet,
einer 'eirs Flocken von saurem fettsaurem Natron (bezie¬
hungsweise Kali ) abscheidet , welche , in Wasser unlöslich,
den Schmutz einhüllen und mit diesem beim Spülen ent¬
fernt werden , andererseits gibt die durch vieles Master
zersetzte Seife freies Natron ab . welches den größtentheils
aus Fett und Staub bestehenden Schmutz lösldst . indem
es das Fett fortnimmt und verseift . Ganz ähnlich verhält
sich Wasserglas , wenn es in viel kochendes Master ge¬
brach : wird , nur daß sich hier Kies lsäure pulvrig abschei¬
det . Wirb beim Waschen der Wäsche harres . das heißt
kalkhaltiges Wasser angewendet , so scheidet sich beim Ge¬
brauch von Seife fettsaurer Kalk ab . der sich als zähe
Masse in dem Gewebe festsetzt und der Wäsche den ^un¬
angenehmen Seifengcruch ertheilt ; beim Gebrauch von
Wasserglas bildet sich kieselsaurer Kalk , der das Gewebe
hart und spröde macht.

Die Benutzung des Wasserglases als Waschmittel ist
auf das  Jahr 1855 zurückzuführen , zu welcher Zeit in
England ein Patent auf eine mit Wasserglas gefüllte Seife
genommen wurde . Vor zehn Jahren etwa wurde bei uns
zuerst das Wasserglas und zwar als Wollwaschmittel , seit

zwei Jabren auch zum Waschen der Wäsche empfohlen . Thatsächlich freilich
findet seit etwa sechs Jahren das Wasserglas seinen Weg in unsere Wasch¬
häuser . da es in immer steigenden Quantitäten zur Füllung respective Ver¬
fälschung namentlich der Schmierseifen dient . Ueber den Werth des Wasserglases
für sich oder in Verbindung mir Seife sind die Meinungen bis zur Stunde
noch sehr getheilt . Die Fabrikanten wissen freilich nur Lobendes zu berich¬
ten . andere Stimmen lassen das Lob nur beschränkt zu oder verdammen so¬
gar ganz die Anwendung des Wasserglases als Reinigungsmittel für Gewebe.

Dr . Bohl , der unter achtunddreißig Proben von Schmierseifen aus
Aachen . Bonn . Cöln u . s. w . nur sieben unverfälschte (die anderen waren mit
Stärkemehl , Wasserglas : c. verfälscht ) vorfand , hat die Einwirkung waster-
glashaltiger Seifen auf Leinen -, Baumwoll -, Seiden - und Wollenzeuge ein¬
gehend studirt und kommt zu dem Schluß , man könne im Allgemeinen an¬
nehmen . daß die mit Wasserglas verfälschten Schmierseifen sowohl durch ihre
ätzenden Eigenschaften wie auch durch die mechanische Einwir¬
kung der ausgeschiedenen Kieselsäure beim Waschen einen schädlichen
Einfluß auf die Gewebe ausüben , indem die ausgeschiedene Kieselsäure als
ein wahres Schleifmittel beim Waschen der Zeuge die Oberfläche der Ge-
spiunstfascr angreift , wodurch die Faser dann leichter , das heißt vorzeitig von
der Waschlauge zerstört wird . Leinen - und Baumwollgewebe mit einer waster-
glashaltigen Schmierseife gewaschen , dann gut gespült und getrocknet , hatten
Kieselsäure in den Fasern aufgenommen , letztere zeigten , unter dem Mikroskop
betrachtet , eine rauhe , wollige Oberfläche , ein Beweis , daß durch das Reiben
und Waschen die Oberhautschicht der Gewebsfascr durch die harte und rauhe
Kieselsäure angegriffen worden war . Dr . Vohl erwähnt bei dieser Gelegen¬
heit noch , daß die aus einer mit wasterglashaltiger Seife gewaschenen Lein¬
wand gezupfte Charpie in einem bestimmten Falle auf die Wunde , welche
mit dieser Charpie verbunden worden war , einen höchst nachtheiligen Einfluß
ausübte.

vr . Vohl constatirte ebenso die mechanische Zerstörung , welche beim Wa¬
schen wollener und seidener Stoffe mit wasterglashaltiger Seife stattfindet.

Wie schon gesagt , wird seit etwa zwei Jahren das Wasserglas für sich
als Waschmittel und zwar als „bestes und wohlfeilstes " angekündigt ; in
Spinnereien scheint es . macht man auch ausgedehnten Gebrauch davon , da¬
gegen hat sich dasselbe für die Hauswäsche wenig Eingang zu verschaffen ge¬
wußt . Auch vr . O . Buchn er spricht sich in seinem empfehlenswerthen
Buche ..Die neuesten Wascheinrichtungen " (erschienen bei B . F . Voigt in
Weimar ) gegen den Gebrauch des Wasserglases und zwar folgendermaßen
aus : ..Wasserglas als Waschmittel , von dem man sich anfänglich Wunder
versprach , gibt der Wäsche eine unangenehme Stärke und Steifigkeit , die be¬
sonders bei Hemden empfunden wird ."

Seit einigen Monaten hat man das Masterglas , und zwar in Verbin¬
dung mit Seife — nicht als eine verschämte SeifenverfAschung . sondern offen
als Wasserglascomposition — zum Waschen der Wäsche : c. einzuführen ge¬
sucht . und diese Composition hat gewichtige Fürsprecher gefunden . Die Wasser¬
glascomposition . vom Aussehen einer weißen , geruchlosen Schmierseife , wird
nach Professor Meidinger durch Zusatz von zwölf Procent Fettsäure und drei
Procent Glycerin zu concentrirter Wasserglaslösung bereitet . Die Fettsäure
ist natürlich innerhalb der Mischung in Seife umgewandelt ; ihr Zusatz be¬
zweckt die Composition in eine Emulsion zu verwandeln und ihr eine gallert¬
artige Consistenz zu ertheilen , sie greifbar zu machen ; zugleich befördert sie
beim Waschen die Schaumbildung . Das Glycerin schützt die Masse vor dem
zu raschen Eintrocknen . Wenn die Composition längere Zeit der Luft aus¬
gesetzt wird , so erhärtet sie zwar an der Oberfläche , in heißem Wasser löst
sich die Kruste jedoch sehr rasch auf . Verkauft wird die Composition im Klei¬
nen zum halben Preis der Kernseife ; käuflich ist es jetzt schon in vielen
größeren Droguenhandlungen , seine Fabrikanten sind die vereinigten Rheini¬
schen Wasserglas -Fabriken in Ludwigshafen am Rhein . Professor Meidinger
in Karlsruhe sowohl , wie die Direction des Würzburger polytechnischen Cen-
tralvereins haben Veranlassung genommen mit der Wasserglascomposition
praktische Versuche anzustellen , welche vorläufig zwar alle sehr zu Gunsten
des Präparates sprechen , trotzdem aber nicht die von Vr . Vohl angeregten
Bedenken bezüglich des Angegriffenwerdens der Zeugfaser mit Bestimmtheit
von der Hand weisen . Professor Meidinger spricht sich über das neue
Waschmittel folgendermaßen aus : „Die Soda wird von demselben unzweifel¬
haft übertroffen , der reinen Seife ist es mindestens gleichwerthig . Die Haus¬
wäsche läßt sich sehr schön reinigen , schmutzige Stubenböden , Thüren und
Thürpfosten werden rasch gescheuert mit geringem Materialaufwand , indem
man die Substanz in heißem Wasser löst und mit einer darin eingetauchten
Bürste einige Male über die Flächen streicht . Mit Oel getränkte Putzlappen
werden durch gelindes Kochen sofort entfettet ; überhaupt wird alles Fett im
frischen oder verharzten Zustande leicht von der Wasserglasseifenlösung aufge¬
nommen . Auch zum Reinigen der Hände ist das Mittel sehr förderlich ; doch
zweifeln wir . daß es für diesen Zweck in größer « : Gebrauch kommen wird.
Nach dem Trocknen gelangt nämlich die Haut leicht in einen Zustand der
Rauhigkeit und zeigen sich die Poren angefüllt mit einem weißen Pulver;
nur durch wiederholtes Auswaschen mit reinem Wasser läßt sich dies vermei¬
den — Diesem Umstand muß man auch beim Reinigen der Wäsche gehörige
Rücksicht schenken, dieselbe ist sorgfältig in heißem Wasser auszuwaschen , sonst
wird sie nach dem Trocknen rauh und könnte vielleicht selbst die Faser ge¬
schädigt werden ."

Bei den Versuchen der Würzburger Polytechniker werden noch verharzte
und beschmutzte Eisentheile , lackirte Gegenstände , alte Oelgemälde . Gyps-
modelle leicht und in kürzester Zeit gereinigt.

Wenn wir aus den vorliegenden Versuchen eine Nutzanwendung für die
Leserinnen des Bazar ziehen sollen . so können wir . bei aller Achtung vor
den Autoritäten , welche die Wasserglascomposition empfehlen , doch nur —
wenigstens vorläufig — von einer Verwendung des neuen Waschmittels zur
Hauswäschc abrathen . und müssen im Hinblick auf die Untersuchungen
vr . Vohl 's gerade die Anwendung der besten , theuersten Waschseifen (durch
Schonung der Wäsche also die billigsten ) befürworten.

Mit Ausnahme der Hauswäsche dürfte dagegen zu allen anderen aufge¬
führten Zwecken die Wasserglascomposition durch ihre Wohlfeilheit und Wirk¬
samkeit ganz entschieden jeder anderen wohlfeilen Seife vorzuziehen sein und
wirkliche Ersparniste an Zeit und Geld im Haushalt bieten.
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Corresponden).
Unsere Abvnncntimien wollen sich freundlichst daran erinnern , daß wir

außer Stande sind , die uns eingesandten Fragen in der nächster,
scheinenden Nummer zu beantworten . Eine Antwort an dieser
Stelle kann aus oft dargelegten Gründen nur nach Ablauf von vier bis
sechs Wochen erfolgen.

Haibebliimchen . Das Scheibler ' Iche Mundwasser wird in Königsberg i.
bei Nendorff fabricirt ; eS ist in allen größeren Troguenhandlungen uw
Apotheken zu finden , ebenso wie Prof . Liebreich 'S Pepsinessenz , „ elä
von Schering 's Grüner Apotheke, Berlin , Chausscestraße St , bereit
wird . — Theerssife wirkt ähnlich wie Carbolseife , d. h. sie tobtet s ,
Hautparasiten . Wir sind keine Freunde von Benzodtinctur als eine
Ersatzmittels zum Waschwasjer , da das milchig ausgeschiedene Harz '
Poren verstopft.
I . B . in M.»r. Uns ist nur d̂ie Schablonenstechmaschineder Firma 5H . LangSdorfs in Hamburg labgebildet und beschrieben in den Berlins
Industrie -Blättern . Jahrgang 1872 , Ztr . tZ ) bekannt geworden
Preis der Maschine kennen wir nicht.

Sophie . Das einzige unschädliche Mittel , blasser zu werden — welches «»,
nicht einmal immer sicher hilft — ist die Zeit . Ein Haarsärbemi»,?
welches nur ein Mal und nie wieder angewendet zu werden braucht ..
stirt nicht . ' -

B.  H . in  Trieft.  Wir geben Ihnen . Ihrem Wunsche gemäß, das  lateinii«,
Recept zu dem Morsellengewürz  sSpvcio»  aä älorenlo »),
Laesias ainuainoineas xarte » 10, raäioi » 2ingiddei », (Zai-äamomi Mi»«
ris aus . pt . 4 , rackioia (Zalaugas , nueuiu wosadatarum , ltarxopd ^ Uor»»

Unerfahrene.  Wahrscheinlich find die blassen Lippen die Mitzeugen ein»
vorhandenen Bleichsucht . Mit der Hebung des letzteren größeren Uei,--
durch eine ärztliche Kur wird auch das kleinere erste zum Verschwind,
gebracht werden.

Marie.  Ein besseres Mittel , durch Regen beschädigtenSammet wieder aii
zurichten , als die Anwendung heißer Dämpfe von der Rückseite her M
es nicht , freilich gehören dazu auch Uebung und bei fertigen Kleiduwr
stücken auch geeignete Vorrichtungen . Sie thun in solchem Falle daw
viel richtiger , den Gegenstand einer chemischen Reinigungsanstalt am»,
vertrauen , als selbst zu cxpcrimcntiren.

Vorsichtige Hausfrau  in  Worin ». Der Englische Patent >Rcinigun»!,
Waschkrhstall ist nichts anderes , als theuer verkaufte gewöhnliche SM

Sara P.  in  B.  Beim Färben mit Anilinfarben macht man die FärieW,
sigkeit mit Schweselsäure sauer ; man tropft dazu soviel Schweselsii,,,.
unter Umrühren zu dem Wasser , bis dieses etwa so sauer wie W,
schmeckt. Wendet man in Wasser lösliche gute Anilinfarben an , so
nügt es in den meisten Fällen , die Färbestossc statt mit Schweselsäurf
mit Essig sauer zu machen.

Schüchterne Schrcibcri » . Coldcream oder Lippenpomade aus der Apotbch
A . B.  Ein geringer Zusatz einer Lösung von übcrmangansaurem Kali «dch

von essigsaurer Thonerde (dem sogen . Schcibler ' schen Mundwasser!
Mundspülwasser.

Blondine  in E . K. Ein wirksames Frostmittcl sind die von uns öfter if.
schriebencn Einhüllungen der leidenden Theile in heißen Tischlerleim -
Leichdorne entfernt man durch vorsichtiges Betupfen derselben mit Eist-,
säure ; dies geschieht mittelst eines kleinen Pinsels und so oft hinter»
ander , bis die todte Haut ausquillt und sich leicht ablösen läßt,

K . B.  in  B . S.  Wir empfehlen Ihnen die Anschaffung des Werkes- N.
Färberei der Gespinnstc und Gewebe . Praktisches Handbuch der
kunst . Von M . Reimann . Berlin 1867 , Verlag von Julius Sprin«

Zunge » Mädchen an der Donau . 1. Ihre sreundlicheMittheilung , di-
auch in Wien und zwar im S. Bezirk , Margarethen . Pilgramgasse Nr li
eine chemische Reinigungsanstalt existirt , welche gleich den Berliner ZI»
stalten Herren - und Damengarderobe unzertrennt reinigt , wird viel.,
unserer Leserinnen in Oesterreich -Ungarn willkommen sein,—  2, Oesten!
Bestreichen mit einer Boraxlösung . — S. Muttermäler werden am ,ii
sachsten und schmerzlos mit Hilfe des galvanokaustischen Apparats >ow
gebrannt ; wenden Sie sich deshalb an Herrn Professor Hebra daselbst.

St.  U.  Weißzeugmangcn gewünschter Construction erhalten Sie bei I . Hif.
gers in Rheinbrohl sRheinprovinz ) oder bei E . Cohn , Berlin , Ha»!-
voigteiplatz 12.

Fk. P.  in  Kowno.  Das Tragen von Gummistrümpfen wird durch Unln-
drückung der Hautthätigkcit schädlich.

Treue Abonnent !» in T  r.  1 . Der Haarausfall kann sehr verschieden.»
Ursachen die Entstehung verdanken , demgemäß die anzuwendenden MM
a uch verschiedene sein müssen . Lassen Sie die Kopshaut einmal von ein»
Arzte untersuchen . — S, Einstreuen von Tanninpulver ; vor der Anlm-
duug lassen Sie indeß den Arzt das Mittel gutheißen.

Eine Wißbegierige . 1. Bestreichen des Stoffes mit dünnem Flohsam.»
schleim aus der linken Stoffseite und sorgfältiges Plätten . — 2. Bei t..
chemischen Wäsche wird die Atlaseinfassung nicht abgetrennt . — z. S..
gen den Gebrauch der Theerleise als Mittel bei unreinem Teint laßt«
Nichts sagen.

F . A.  in  Wien.  Tägliches Bestreichen mit einer concentrirten BoraxlSsunz
Gemütkli -H- in  W.  Man beschädigt die Bilderrahmen nicht, wen» mi¬

ste mittelst eines weichen Schwammes und einem Absud von Seisemm-
zel oder Quillaharinde von Staub und Flicgenschmutz reinigt.

Gräfin.  Neue Faqons von Regenmänteln wird eine der nächsten Arbeitt-
nummern des Bazar bringen . Einen Reise - oder Staubmantel , der ant
im Bade Morgens am Brunnen getragen werden kaun , fertigt man o»i
koularck »cru oder aus dunkelblauer feiner Leinwand mit Verschnürn»;
von weißer Litze oder dergl . — Ein Pelzmantel mit Marderpelz best»,
wird voraussichtlich nicht nur nächsten , sondern auch noch manchen sä¬
genden Winter modern sein . Die erwähnten Fichus trägt man solmsl
von farbigem CrSpe -de-Chine . als auch von Seidengaze , Crdpc -lisse, s.i
nem Nansoc oder dergl . Frühjahrs -Costiime nächstens.

Vcrctirerin dc» Bazar.  Anzüge für Confirmairdinnen finden Sie in da
folgenden Arbeitsnummer des Bazar . In Deutschland ist es Sitte , Zl»
standspersonen rechts neben sich zu placircn.

Langjährig - Abonncntin  in  St.  Wir können Ihnen nicht dazu ralhü
Ihre Knaben mit „ neckischen" und ausfallenden Costümen herauszuswtz .»
Einen sehr kleidsamen Knabenanzug hat der Bazar aus Seite 74 d. z
gebracht.

A.  M.  in P . „Ja ."
Vi - ljährige Abonn - ntin M . H.  in  M.  Ein Weißes Mullkleid für !'i;

löjähriges Mädchen kann mit schmalen Frisuren desselben Stoffes za;
nirt und mit einer Schärpe von farbigem Seidenband ausgestattet werd»'

Mathilde L.  i»  A.  Lassen Sie den Rock des Kleides wie Abb. Nr,!!
und SS . die Taille wie Abb . Nr . 2S auf Seite SS d. I . anfertigen;
Schnittmuster finden Sie aus dem zu der betreffenden Nummer gel
rigen Supplement.

C . H.  in  F.  Carrirte Stoffe find weniger beliebt, als gestreifte. Ein- et!
weiße Spitze , eine Rüsche aus Cröpe -lisse oder Jllusionstüll dürst - eie»>
kleidsam und jedenfalls passender sein.

Verehrerin des Bazar im Jura.  Auf Ihre erste Frage ; „Ja ." Um ei
Des sin für Applications -Stickerei aus Tuch oder ähnliche Stoffe zu stia.
tragen , zeichnet mau dasselbe aus Papier <am besten aus sogen»»»»!
Oelpapier ) und durchsticht die Contouren ziemlich dicht mit einer mäi»
seinen Nadel . Dann legt man die so gesertigte Schablone , die erhabi«
Seite der Löcher nach oben gekehrt , auf den Stoff , führt mit einem «e
Talkum gestillten Mullbäuschchcn über die durchstochenen Contom»
entfernt die Schablone und zieht die durch weiße Pünktchen marlii »;
Linien mittelst einer sogenannten Ziehscder mit weißer Honigsarbe »t»
Cremser Weiß , dem man etwas Gummi oder Eiweiß zugesetzt hat,

Langjährige Abonnentin.  Loiut -Iaas - Band in den verschiedensten M!
stern erhalten Sie in der Tapisserie -Manusactur von O . Krappe , "
lin Lcipzigerstr . I2S.

Notiz.
Mit dieser Nummer schließt das erste Quartal . L'

bitten diejenigen Abonnentinnen , welche nur für e>-
Quartal pränumerirt haben , die Fortsetzung am betn'
senden Orte zu bestellen , um unliebsamen Verzögerung
vorzubeugen.

Für die zahlreichen Zeichen wärmsten Wohlwollen-
die wir schon während der ersten Monate des neuen Jc-
res aus dem Kreise der Leser empfingen , sagen wir in?; -
gen Dank ; sie ermuthigten uns , ohne uns zur Sclll
Überschätzung zu verführen . Wir wissen , daß Leistung
Anforderung in gleichem Verhältniß wachsen , und berB
gen uns deshalb nie mit dem Errungenen . Freilich Ei»/-
Umstandes möge die einzelne Abonnentin eingedenk )'e^
daß wir auf je acht Seiten der Geschmacks- und Geistc-
richtung , den Ansprüchen und Neigungen von Hundcil'
lausenden Rechnung tragen sollen.

Die nächste belletristische Nummer bringt die «l'
fangs -Kapitel einer überaus schönen Novelle „ Nymphe
von Wilhelm Jensen , ein neues Gedicht Eman »-
Geibel ' s mit Zeichnung von Professor Camphaust ',
sowie kürzere Artikel von Freiherrn Bibra , El ' '
Eckstein . Karl Frenzel , Ludwig Pietsch . fe^
einen illustrirtcn Modenbericht von Veronicav . '̂
u . s. w . Damit die Leser des Bazar über die Wie »'
Weltausstellung  Berichte von wirklichem Werth
praktischemNutzen erhalten , hat die Redaction des Ba^
eine hervorragende , rühmlichst bekannte und bewM
Kraft bereits sich gesichert.

Verlag der Bazar - A. ii . n. - G . stllichasr (Lirecior A. Hofmann ) in Berlin , Enke - Platz Nr.  4. Redacteur : Karl August Hei gel in Berlin. Druck von B . cs. Teuvuer in Leipzig.


	[Seite]
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98

